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„Eta-Formenprickler“ 
Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 
ein tiefes, angenehmes Prickeln ertolgt, kräf- 
tigt und festigt durch neu angeregte Blut- 
zirkulat ion intensiv die Brustgewebzellen. Die 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig und drall. Der Erfolg ist ärztlich be. 
stätigt. So schreibt u. 4. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: Senden Sie noch 2 „Eta-For- 
menprickler‘. Habe mit der Anwendung dieses 
Apparates wirklich sehr schöneErtolge erzielt“ 
Preisskomplett M. 24.— mit Garantieschein, 
Laboratorium „Eta“, Berlin W 239, 
Potsdamer Straße 2. | 
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Soeben beginnt zu erſcheinen: 


fl. F. Belkers Weltgeschichte 


Sechſte Auflage 
Nach dem neueſten Stande des geſchichtlichen Wiſſens 
neu bearbeitet von 
Studiendirektor Dr. Julius Miller 
und bis zur Gegenwart fortgeführt von 

Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Karl Jacob 
4900 Seiten Text 1800 Abbildungen, Tafeln und Karten 
BVoollſtändig in 43 Lieferungen, wovon 42 Doppellieferungen find 

| Der Preis für die 1. Lieferung beträgt 6 Mark 
für jede folgende Doppellieferung 12 Mark 


Die Vorzüge von Beckers Weltgeſchichte ſind längſt bekannt und tauſendfach 
anerkannt. Das hervorragende Werk eignet ſich wie kein anderes ſowohl für 
b Studien wie fürs Haus, es iſt die beſte Weltgeſchichte für jedermann, denn es ver⸗ 
bindet mit wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit nach dem heutigen Stande der geſchicht⸗ 
lichen Forſchung das Anziehende einer reizvollen unterhaltenden Darſtellungsweiſe. 
Zweckmäßige Auswahl des Wichtigen und Wiſſenswerten, 
lebendige, erzählende Darſtellung, überſichtliche Anordnung und 
Einteilung, breite Berückſichtigung der neuen und neueſten Ge⸗ 
ſchichte, ungeſchminkte Wahrheitsliebe und wärmſtes Empfinden 
für unſer deutſches Volk und Vaterland 
ſind es, die die Lektüre des Becker zum wertvollen Genuß machen. Dieſen Vor⸗ 
zügen verdankt das berühmte Werk ſeine große Verbreitung, und die Bearbeiter der 
neuen (ſechſten) Auflage haben es wohlverſtanden, ſie zu erhalten und zu erweitern. 
Der moderne Leſer verlangt, daß der gediegene Text durch authentiſche und 
künſtleriſche Illuſtrationen belebt werde. Auch in dieſer Beziehung werden weit⸗ 
gehende Anforderungen befriedigt. Kaum eine Seite, die nicht eine Ab⸗ 
bildung nach einem antiken Originale oder nach einem Werke eines 
ſpäteren klaſſiſchen Künſtlers, eine charakteriſtiſche Landſchaft, ein 
Trachtenbild oder ein anderes bedeutſames kulturhiſtoriſches Merk⸗ 
mal zeigte und jo die weltgeſchichtlichen Vorgänge, Stätten und Perſönlichkeiten 
dem Leſer näherbrächte. Das Werk entſpricht gleichzeitig dem Wunſche Vieler 
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nach einer überſichtlichen 
Geſchichte des Weltkrieges und der Revolution, 
die hier erſtmalig abgeklärt und volkstümlich in Wort und Bild geſchildert werden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
rr d 
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Anion Deutiche Berfagsgefetihai in Stuttgart, zul Leipzig | 


Ein praktiſches Geſchenkbuch für Frauen und eine Notwendig— 
leit für jeden Haushalt iſt 


Geſunde Küche 


| 
| 
Ein Lehrbuch richtiger Ernährung und bt | 
‘ Speiſenbereitung we”, | 
Mit 1216 bewährten und erprobten Rezepten | 


Von Prof. Dr. Heinrich Kraft 
und Frau Helene Kraft | 


Zwei Teile in einem Band / Gebunden 54 Mark | 


Die hergebrachte, in vieler Beziehung falſche und nach— 
teilige Kochkunſt iſt unſern Frauen geläufig, aber nur ganz | 
wenige unter ihnen wiſſen genug von geſunder Ernährung. 

Oieſe lehrt erſtmalig umfaſſend das obige Buch von Prof. 
Or. Kraft, des langjährigen Leiters von Or. Lahmanns Sana | 
torium auf Weißer Hirſch bei Oresden, in dem die „geſunde 
Küche“ ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert großartige, 
weltbekannt gewordene Erfolge erzielt. | 


Inhalt: Theoretiſcher Teil. Einleitung. Die geſunde 
Küche. Küchenphyſik und Küchenchemie. Lehre von der Verdauung. 
Der chemiſche Aufbau unſerer Nährſtoffe. Anſer Nahrungsbedarf. 
Die Deckung unſeres Nahrungsbedarfes. Die Zubereitung pflanz⸗ 
licher Nahrungsmittel. Die Zubereitung tieriſcher Nahrungsmittel. 
Von Würzen und Soßen. Die Kochkiſte. Fiſchhaltang der Nah⸗ 
rungsmittel. Nahrungsmittelkunde. Regiſter. Praktiſcher 

Teil. 1216 Rezepte für Suppen, Fleiſchſpeiſen, Geflügel In 
Wildgeflügel, Bilddret, Fiſche, Kruſtentiere und Muſcheln, Froſch. 
keulen, Soßen, Eierſpeiſen, Nebengerichte, Kleinigkeiten zum Tee, 
verſchiedene Butter, Paſteten und Fleiſchteige, Gemüſe, eingelegte | 
Gemüſe, Pilze, Salate, eingemachtes Obſt und Obſtſäfte, Milch⸗ 
ſpeiſen, Mehlſpeiſen, Glaſuren und Bindemittel, Leckerbiſſen zum 
Tee, Back⸗ und Butterteige, Kuchen und Torten, Puddinge, enen g 
Süßſpeiſen, Backwerk, Gefrorenes, Getränke. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
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Zu der Novelle „Seelchen“ von Max Rüling. (S. 53) 
Originalzeichnung von A. Wald. 
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Seelchen 


Novelle von Max Ruͤling 
Mit Bildern von A. Wald 


Aa dem Giebel des alten Hamonſchen Hauſes ſtand 
auf einer Kugel die bronzene Figur einer Fortuna, 
die mit beiden Händen ein gebauſchtes Segel hielt. Der 
Ahnherr, der einſt das Bildwerk dort anbringen ließ, war 
einer von denen geweſen, die überall in der Welt herum⸗ 
ziehen, in der Meinung, irgendwo müſſe ihnen das große 
Glück begegnen. Der wunderliche Mann erwartete vom 
Leben lauter helle Jahre und ſuchte ſie allerorten, endlich 
hoffte er ſie jenſeits der Alpen zu finden, wo er in Venedig 
zur letzten Ruhe gebettet ward. Zu jener Zeit trieben die 
Hamons Handel mit Italien, erwarben Reichtum damit, 
und ſo war es begreiflich, daß die Geſtalt des großen 
Glückes ihr Segel nach Süden hielt. Später hörten die 
kaufmänniſchen Verbindungen auf, und die Nachkom— 
men wandten ſich meiſt dem Studium der Rechte zu. 
Seit ein paar Jahrhunderten fanden ſich unter den Na⸗ 
men der Rechtskonſulenten der Stadt in faſt lückenloſer 
Reihe ſolche aus dem Hamonſchen Hauſe. Da das Rat⸗ 
haus in ſüdlicher Richtung des ſtattlichen Gebäudes lag, 
und Fortuna, auf ihrer Kugel ſtehend, ſomit ihm zu⸗ 
ſtrebte, war einmal das Wort gefallen, es ſei begreiflich, 
daß alle Hamons dorthin ihren Weg fänden, ſie brauch⸗ 
ten ihn nicht in der Ferne zu ſuchen. 

Um die Wende des vorigen Jahrhunderts lebten zwei 
Brüder, Thomas und Ulrich Hamon, in dem alten, ge⸗ 
räumigen Hauſe. Der ältere gehörte dem Senat an, der 
jüngere, unverheiratete, wirkte als Lehrer am Gymna— 
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— end 
ſium. Arnold Hamon, des Senators Sohn, ſtudierte an 
der Univerſität einer nahegelegenen kleineren Stadt. Bei 
den Hamons gingen zwiſchen Arbeit und häuslichen Er⸗ 
holungen die Tage hin, und ſelten empfing man Gäſte. 
In dem großen, auch an der Decke holzgetäfelten Raum 
ſaß die Frau des Senators am oberen Ende des langen Fa— 
milientiſches. Themas Hamon hielt einen Brief in der 
Hand, und auch vor der Gattin lagen Schriftſtücke. Ul⸗ 
rich beobachtete den Bruder, der, ernſter als ſonſt, nach⸗ 
denklich vor ſich hin ſah. Während der Abendmahlzeit 
wurde wenig geſprochen. Als die Speiſen abgetragen 
waren, nahm der Senator einen der Briefe, die auf dem 
Tiſche lagen. 

„Ulrich, du erinnerſt dich an unſeren Jugendfreund 


Sebald. Er iſt geſtorben. Wir werden ſeine Tochter auf⸗ 


nehmen, denn er hinterläßt keine Verwandten. Das 


Mädchen iſt blind. Sebald hat mir in ſeinem letzten 


Willen die Vormundſchaft übertragen. Er ſtarb ſo raſch, 
daß faſt alles, was hier liegt, von einem Notar geſchrie⸗ 
ben worden iſt. Lies die Briefe und gewöhne dich einſt⸗ 


weilen an den Gedanken, mit Berta zu reifen. Ihr ſollt 


das Mädchen aus Weimar holen und zu uns bringen. 
Du wirſt deinen Rektor erſuchen, dir Urlaub zu be⸗ 
willigen.“ 

F Die Mutter fragte den Senator, ob die Familien der 
Hamon und Sebald in früheren Zeiten verwandtſchaft⸗ 
lich verbunden geweſen wären, und Thomas erklärte ihr, 
daß zuletzt eine Sebald im achtzehnten Jahrhundert 


einen Mann aus dem Hamonſchen Hauſe geheiratet habe, 


der dann in Schweden Juriſt geweſen und als Staats⸗ 
rat dort geſtorben ſei. Zwei Söhne aus dieſer Ehe fanden 
in Rußland Dienſte. Sie hinterließen keinen männlichen 


Erben. Während das Ehepaar ſich halblaut unterhielt, 
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— nen ernennen nenne 
hatte Onkel Ulrich die Schriftſtücke geleſen. Nun gab er 
ſie, dem Blick des Bruders ausweichend, zurück. Thomas 
ordnete die Papiere und ſchob ſie in den ſtarken Umſchlag. 

Niemand vermochte ſich vorzuſtellen, wie ſich das Le⸗ 
ben im Hauſe Hamon künftig geſtalten würde, wenn das 
blinde Mädchen unter ihnen weilte. Selten waren ihnen 
einmal auf der Straße Zöglinge der Blindenanſtalt be⸗ 
gegnet, wenn dieſe armen Weſen über die Straße ge— 
führt wurden. Man erinnerte ſich, daß ſie, 0 | 
gehend, einen Strick gefaßt hielten. 

Obwohl der Senator keinen Augenblick geſchwankt 
hatte, die Waiſe zu ſich zu nehmen, bangte er nun doch, 
die Blinde um ſich zu ſehen; ſeine herbe Lebensauffaſſung 
ließ ihm vorher ſchon gewiß erſcheinen, daß ihn der An⸗ 
blick dieſes unglücklichen Geſchöpfes ſtets an die dunklen 
Seiten des Daſeins mahnen würde. Aber er ſprach dieſe 
Befürchtung nicht aus, da er ſeine Frau davor bewahren 
wollte, trüber zu ſehen, als vielleicht nötig war. Er ver⸗ 
lor ſich in Erinnerungen an den einſtigen Jugendfreund 
Sebald, dem beide Brüder gleich nahegeſtanden waren. 
Frau Berta hatte weder Sebald noch ſeine Frau gekannt 
und hörte nun zu, wie dieſe Menſchen im Gedächtnis der 
Brüder weiterlebten. So trennte man ſich im Gefühl des 
Ungewiſſen der nächſten Zukunft. 

An dieſem Abend ſaß der Senator noch lange in ſeinem 
Arbeitsraum und beantwortete, ſorgfältig jeden Punkt 
erwägend, den Brief des Notars. Vorher war der Tag 
beſtimmt worden, an dem Ulrich mit Frau Berta reiſen 
ſollte. Nichts dürfte verſäumt werden, den Willen des 
Verſtorbenen zu erfüllen. 

Verſchloſſen lag der Brief auf dem Tiſch. Da erhob 
ſich Thomas Hamon, trat ans Fenſter und blickte in den 
Garten hinaus. Die Blüten der Obſtbäume ſchimmerten 
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matt aus dem Dunkel. Den Blick erhebend, ſah er dünnes 
Gewölk unter dem Mond vorüberziehen. An der Hof: 
mauer gewahrte er den Lichtſchein, der aus Ulrichs Ar: 
beitszimmer fiel. Der Bruder ſchlief noch nicht; Thomas 
ahnte, was ihn wach hielt. Nachdenklich betrachtete er 
den hellen Fleck an der Mauer, da ſah er wiederholt einen 
Schatten vorübergleiten. Ulrich wanderte droben im 
Zimmer hin und her. In langen Jahren an Zurückhal⸗ 
tung gewöhnt, bedachte Thomas auch jetzt, ob er ſprechen 
oder ſchweigen ſolle. Ein bitterer Zug veränderte ſeine 
Miene. Droben wanderte der Bruder noch immer um: 
her. Da entſchloß ſich Thomas, zu ihm zu gehen. 

Nun lag die Treppe faſt hinter ihm. Stehen bleibend 
überlegte er nochmal. Dann ſtieg er raſcher empor, ſchritt 
leiſe über die Dielen des Vorraumes und klopfte an Ul⸗ 
richs Tür. Der mußte unmittelbar davor geſtanden ſein, 
denn er öffnete ſofort und ſchaute Thomas überraſcht an. 

„Du biſt noch auf?“ 

„Ja, ich ſchrieb an den Notar. Es ſoll raſch gehen und 
doch nichts übereilt werden. Sebalds Tochter kann nicht 
bei fremden Leuten bleiben. Geſchieht ihr etwas, ſo fällt 
mir die Verantwortung zu.“ 

„Haſt du einen früheren Tag zur Reiſe beſtimmt?“ 

„Nein, es bleibt dabei, ihr werdet übermorgen fahren. 
Bis dahin iſt der Notar unterrichtet, und du erhältſt Voll⸗ 
macht, in meinem Namen zu handeln.“ 

Ulrich lächelte und ſah dem Bruder lange in die 
Augen. | 
„Thomas, mir ift wieder zumute, wie in meiner Kin⸗ 
derzeit; du mußt wieder einmal auf dich nehmen, wofür 
man mich zu ſchwach hält. Aber jetzt ſollſt du dich auf 
mich verlaſſen können. Dein Amt fordert mehr Zeit als 
meine Tätigkeit. Ich will alles tun, jede Stunde, die mir 


Novelle von Mar Rüling 11 


bleibt, gehört Klaras Tochter. Sie ſoll bei uns nicht ver⸗ 
kümmern.“ | 

„Laß die Erinnerung an unfere Jugend ruhen.“ 

„Fürchte nicht, daß ich dir danken will. Aber laß mich 
reden. Zu viel laſtet auf mir ſeit den letzten Stunden. 
Weißt du noch, wie du mir jede Nacht meine leichtfertig 
behandelten Schulaufgaben nachgeſehen und verbeſſert 
haſt? Und wenn es recht ſchlimm ſtand, holteſt du mich 
morgens zeitig aus dem Bett und brachteſt es fertig, daß 
ich mein Penſum neu ſchrieb. Wohin wäre ich ohne deine 
ſtete Hilfe geraten? Ich kenne mich gut genug, um zu 
wiſſen, daß du mich dadurch nicht unſelbſtändig gemacht 
haſt, in mir iſt der Wille immer ſchwach geweſen. Ich war 
einer von den Hamons, die auf Fortuna hofften, die 
Schutzgöttin unſeres Hauſes.“ 

Ulrich trat dem Bruder näher und bot ihm einen Stuhl. 
Mit veränderter Stimme fragte er leiſe: „Darf ich von 
Klara ſprechen? Willſt du mich hören?“ 

„Wenn es dich beruhigen kann, ja.“ 

Da brach Ulrich ungeſtüm aus: „Ich war deine führende 
Hand ſo gewohnt, ſo nötig war mir deine Gegenwart, 
daß ich alles verdarb, wenn ich allein geweſen bin. Du 
warnteſt mich vor Sebald, du ſahſt es kommen, wie Klara 
ſich ihm zuneigte. Ich aber pochte darauf, daß ich ihr 
Wort beſaß. Wärſt du doch damals nicht fortgereiſt! Hätte 
ich dir gefolgt, ſie wäre nicht von mir gegangen. Bis heute 
bin ich allein geblieben, weil ich nur mit ihr leben konnte. 
Noch höre ich jedes deiner Worte, wie du mir voraus— 
ſagteſt, warum ich ſie verlieren müſſe. Mein Trotz trieb 
ſie dem anderen in die Arme. Und ich darf nicht einmal 
ſagen, daß ſie glücklich geworden ſei. Bis heute habe ich 
dir verſchwiegen, daß ſie mir kurz vor ihrem Tod ge— 
ſchrieben hat, wie elend ihr Leben geweſen iſt. Auch Klara 
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wußte, daß in dem Augenblick, wo du von mir gingſt, 
mein haltloſes Weſen ſich in reizbarer Schwäche und 
Starrſinn überbot. Und noch etwas verſchwieg ich dir. 
Ich ſchrieb damals Sebald, daß ich Klara ihres Wortes 
entbände, dachte ich doch nicht, daß ſie mich aufgeben 
würde. So lächerlich überſchwenglich glaubte ich an mich 
und das Glück. Nach dieſem Bekenntnis an Sebald 
wandte Klara ſich von mir ab.“ 

Ulrich ſtand neben ſeinem Bruder. Jetzt neigte er ſich 
zu dem Sitzenden herab und flüſterte ihm zu: „Kannſt du 
dir denken, daß Klara mit dem quälenden Vorwurf lebte, 
das Schickſal habe ihr zur Strafe das blinde Kind be— 
ſchert? Begreifſt du nun, was ich empfand, als du 
ſagteſt, Agnes Sebald käme in unſer Haus? Du ſollſt 
mich aber nicht ſchwach finden, ich will alles tun! Die 
Blinde ſoll keine Laſt für dich werden.“ 

Thomas Hamon erhob ſich und ſchob den Stuhl leiſe 
zurück. Keine Miene verriet, was ihn bewegte; nur in 
ſeinen Augen lag ein Ausdruck, der Ulrich an die ferne 
Knabenzeit erinnerte, wenn er, ihn gütig ermahnend, zur 
Arbeit ermunterte. Was ſonſt ſelten geſchah, überraſchte 
Ulrich an dem Tag nicht. Der Bruder reichte ihm die Hand. 

„Geh jetzt ſchlafen, Ulrich. Gute Nacht!“ 

„Ich danke dir, Thomas! Ich wußte, daß du zu mir 
kommen würdeſt.“ 

Langſam ſchritt der Senator über die Stufen der 
Treppe hinab. Mit der Lampe in der Hand ſtand Ulrich 
oben am Geländer. Unten angelangt, hob Thomas den 
Kopf, dann geſchah noch etwas Ungewöhnliches: die 
Hand bewegend, winkte er freundlich hinauf. 


In Weimar fanden Frau Berta und Ulrich die Tochter 
Sebalds nicht im Hauſe des Notars. Agnes konnte ſich 
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dort nicht eingewöhnen; man hatte ſie wieder in die elter⸗ 
liche Wohnung gebracht, und die ältere Tochter des No— 
tars war ihr dahin gefolgt. 

Das von einem Garten umgebene Gebäude lag außer⸗ 
halb der Stadt. Auf dem Wege dahin ſchilderte der Notar 
das Weſen der Blinden, und Frau Berta vernahm, daß 
Agnes Sebald in manchem beſſer erzogen und gebildet 
ſei, als normale Mädchen ihres Alters. Von einer Laſt, 
die ſie erwartet hatte, konnte nach den Worten des Man⸗ 
nes nicht die Rede fein. Daß die Blinde ſtill und träume⸗ 
riſch dahinlebte, ſuchte der Notar aus der Einſamkeit zu 
erklären, in der ihr Daſein in dauernder Nacht verging. 
Er überzeugte Frau Berta, daß es notwendig ſei, Die 
Möbel des Zimmers, in dem die Blinde zu leben gewohnt 
war, im Hauſe des Senators in möglichſt gleicher Ord— 
nung wieder aufzuſtellen; ſie würde ſich dann gewiß 
leichter in der übrigen fremden Umgebung zurechtfinden. 
Das Haus Sebalds und alles Entbehrliche der Einrich— 
tung ſolle, ſeinem letzten Willen gemäß, verkauft werden. 
Alle Briefe und intime Familienpapiere, die nicht für 
Fremde beſtimmt waren, habe Sebald verbrannt. Zuletzt 
erwähnte der Notar noch den Hund, der an die Blinde 
gewöhnt ſei, und den man von ihr nicht trennen dürfe. 

Vor der Umzäunung des Gartens angelangt, zogen ſie 
die Klingel an der Pforte. Ein Hund bellte, rannte über 
den Kies des Weges heran und hinter ihm lief ſchnell eine 
ſchlanke, hellgekleidete Geſtalt. Der Notar flüſterte: 
„Fräulein Agnes.“ Frau Berta blickte ihn überraſcht an. 
Ulrich erſchrak. Die Ahnlichkeit mit der verſtorbenen 

Mutter traf ihn unerwartet. 

Das Mädchen blieb wenige Schritte vor dem Holz⸗ 
gitter ſtehen und lauſchte auf einen Laut. Der Notar 
rief: „Fräulein Sebald, ich bringe Ihnen Frau Berta 
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Hamon und ihren Schwager Herrn Ulrich Hamon, den 
Bruder Ihres Vormundes.“ | 

„Sie find es, Herr Juſtizrat, ich öffne ſofort.“ 

Nun ſtand ſie vor den Fremden. Man merkte kaum, 
wie ſie leiſe taſtend ihre Rechte hob. Frau Berta begriff, 
faßte die ſchmale Kinderhand und, von überwallender 
Empfindung getrieben, ſchloß ſie das nicht widerſtrebende 
Mädchen in die Arme. 

Ulrich, der ſeitwärts ſtand, gewahrte ein leiſes Zucken 
um den Mund des blonden Mädchens. Vor Beklommen— 
heit kaum atmend, betrachtete er die Augen und faßte es 
nicht, daß Agnes blind ſein könne, ſie unterſchieden ſich 
nicht von denen anderer Menſchen. Schöner und milder 
erſchienen ihm die ruhigen blauen Augen, als die der 
Mutter, nur dunkler war das Blau und die Pupille größer. 

Frau Berta löſte ſich leiſe von dem Mädchen, der Hund 
hatte ſich eifernd zwiſchen beide gedrängt. Agnes ſuchte 
wieder kaum merkbar mit der Rechten, und Ulrich ergriff 
ſie. Ein leiſes Zittern der fremden Hand, die dann die 
ihre mit ſanftem Druck umſchloß, ſchien das Mädchen zu 
beunruhigen. Dann horchte Agnes auf den Klang der 
Stimme. 

„Fräulein Sebald, ich kannte Ihre Mutter. Sie dürfen 
Freunde in uns ſehen. Mein Bruder wäre gern mit uns 
gekommen, es war ihm nicht möglich. Auch er ſtand 
Ihrer Mutter einſt nahe und war auch Ihrem Vater be⸗ 
freundet.“ 

„Mein Vater erzählte mir viel Liebes von allen. Doch 
nun darf ich Sie bitten, mir ins Haus zu folgen.“ 

Frei und ſicher ſchritt das Mädchen eilig den mit Kies 
beſtreuten Weg entlang, auf dem ihr die Tochter des 
Notars entgegenkam, die durch ihren Vater mit den An⸗ 
kommenden bekannt gemacht wurde. | 
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Frau Berta und Ulrich blieben zurück; betroffen ſahen 
ſie einander an. „Wir werden ſie lieb haben wie ein 
eigenes Kind,“ ſagte Frau Berta. 

Ulrich verbarg ſeine Erregung nicht. 

„Wir wollen alles tun, ſie glücklich zu machen. Auch 
Thomas wird ſie in ſein Herz ſchließen.“ 

Bei Tiſch beobachtete Ulrich das blinde Mädchen faſt 

unabläſſig. An der Wand hing ein Gemälde der verſtor⸗ 
benen Mutter, mit dem er das Geſicht der Tochter ver⸗ 
glich. Es war doch ein Zug im Antlitz der Lebenden, der 
ihm die große Ahnlichkeit wieder fern rückte, bis ins Un⸗ 
irdiſche. War es die Regloſigkeit der Augen, die manchmal 
minutenlang, träumeriſch verſunken, nach einer Stelle 
gerichtet blieben? Manchmal ſchienen ſie leblos, und doch 
fand er nichts Starres in dieſer Ruhe, die auch dem Aus: 
druck des Geſichtes das Weltferne, Unſagbare gab. Er⸗ 
ſchauernd fühlte er zeitweilig die klaren, milden Sterne 
auf ſich gerichtet. Gequält wandte er ſich ab, er faßte es 
nicht, daß in dieſe Augen kein Lichtſtrahl drang, daß ſie 
nichts von der Welt ſehen konnten. Ihre körperlichen Be⸗ 
wegungen erfolgten faſt immer ungehemmt, es fiel kaum 
auf, daß ſie im Vorbeigehen mit den Fingern über eine 
Stuhllehne ſtrich, oder ein anderes Möbel mit dem 
Rücken der Hand flüchtig ſtreifte. 
Und bald begriffen Berta und Ulrich auch, daß es un: 
nötig war, über Dinge nicht zu ſprechen, die den Sehen⸗ 
den Augenfreude bereiteten. Agnes liebte unter Blumen 
auch ſolche, die nicht dufteten, ſie ſtrich mit den Fingern 
zart darüber, bezeichnete ihr Anſehen und nannte ihre 
Namen. 

Im Laufe der Tage brachte Agnes noch allerhand her⸗ 
bei, das ſie im Hamonſchen Hauſe um ſich zu haben 

wünſchte. Ulrich reiſte voraus, um dort alles inſtand zu 
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ſetzen, und Frau Hamon blieb ſo lange noch als Gaſt in 
Weimar. . 

Das Mädchen ſchloß ſich ihr immer mehr an, und Berta 
fand es täglich beſtätigt, daß ihre anfängliche Beſorgnis, 
mit der Blinden richtig umzugehen, ohne ſie im leiſeſten 
zu verletzen, unbegründet war. Nicht nur im Hauſe unter 
den gewohnten Verhältniſſen, auch in den Straßen ging 
Agnes ſo ſicher, daß Fremde nie auf den Gedanken gekom⸗ 
men wären, einer Blinden begegnet zu ſein. Sie führte 
Frau Berta auf ihr unbekannten Wegen zum Haus 
Goethes am Frauenplan und auf ſchmalen Pfaden über 
das kleine Brückchen zum Gartenhaus an der Ilm. Dort 
war ſie mit der Frau, die Fremden das Häuschen öffnete, 
gut bekannt und hatte allerlei Weimarer Geſchichten von 
ihr gehört, die Agnes lebhaft wiederzuerzählen verſtand. 

Oft wunderte ſich Frau Berta über das ſtill⸗heitere 
Weſen des lieben Mädchens, das ſich nicht merken ließ, 
ob ihr der Abſchied aus dem väterlichen Hauſe ſchwer fiel. 
Und als dann ein Brief von Onkel Ulrich kam, der Agnes 
ſchrieb, ſie könne nun mit Berta reiſen und werde im 
Hamonſchen Hauſe alles in gleicher Weiſe geordnet fin⸗ 
den, wie es in Weimar geweſen ſei, und daß man auch 
Haſſans Hütte im Garten aufgeſtellt habe, drängte 

Agnes zur Fahrt. 


Im Hauſe mit dem „Großen Glück“ auf dem Giebel 
prüfte Onkel Ulrich immer wieder, ob in den Zimmern 
auch alles am rechten Ort ſtand. Im Wohnraum waren 
die Verhältniſſe bis auf die Breite der Fenſter faſt gleich; 
nur das Schlafzimmer erwies ſich als ein wenig ſchmä⸗ 
ler und länger. In einer großen, ſchweren Vaſe ſtanden 
mitten auf dem Tiſch Blumen, und zum Fenſter herein 
wehte warme Frühlingsluft. An einer der Wände hing 
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das Bild der Mutter des blinden Mädchens. Ulrich hatte 
ſich überwunden, Sebalds Bildnis mitzunehmen, aber 
in Weimar hatte er vergeblich danach geſucht. Sinnend 
über den Wechſel der Geſchicke, der ihm nach Jahren das 
Kind der geliebten Frau nahe brachte, blickte Ulrich das 
Bild an. Nie hätte er geglaubt, daß dies möglich werden 
könne. Und er gelobte ſich, an Agnes gutzumachen, was 
er in närriſchem Übermaß von Trotz an der Mutter ge⸗ 
ſündigt. „Das liebe Seelchen ſoll es gut bei uns haben,“ 
ſprach er leiſe vor ſich hin. Er horchte dem Wort nach, 
das ihm zum erſtenmal über die Lippen kam, und wieder⸗ 
holte ſtill: „Du liebes Seelchen.“ 

Dann fiel ſein Blick auf die kleine alte Uhr mit den 
Alabaſterſäulchen. Es war bald Zeit, in einer Stunde kam 
der Zug, und er wollte mit Thomas zur Bahn gehen. 

Der Senator ſchien von dem Anblick des Mädchens 
nicht weniger überraſcht. Agnes gab ihm die Hand, die er 
lange feſthielt; etwas Beruhigendes mußte in dem ſiche⸗ 
ren Druck liegen, denn Agnes lächelte. Ulrich holte den 
Hund aus ſeinem Lattenpferch und mußte das vorwärts⸗ 
haſchende Tier, das ungeſtüm zu ſeiner Herrin drängte, 
kräftig an der Leine halten. Agnes ſollte im Wagen heim⸗ 
gebracht werden, bat aber, gehen zu dürfen. Einem Wink 
ſeiner Frau ſich fügend, die des Mädchens Hand leicht 
unter ihren Arm zog, ſchritt Thomas mit dem Bruder 
weiter. Den Platz überquerend, betraten ſie nun eine 
hochgedielte Brücke. Die Schritte klangen hier anders. 
Frau Beate fühlte einen leiſen Druck der Hand „Wir 
gehen auf einer Brücke, die über den ehemaligen Feſtungs⸗ 
graben führt.“ 

Tiefer in die Stadt hinabſchreitend, kamen ſie an eine 
hochgewölbte Brücke. An der Brüſtung blieb Agnes 
ſtehen und horchte auf das Rauſchen des Waſſers, das 
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drunten über ein breites Wehr brauſte. Und noch ein 
paarmal hielt ſie den Schritt an und lauſchte, wenn 
fließende Brunnen in der Nähe waren. 

Km Haufe angelangt, ſtützte ſich das Mädchen feſter 
auf den Arm Bertas und ſtieg die breiten Treppen hinan. 
Barry ging neben ihr her. Onkel Ulrich geleitete ſie oben 
zu ihren Zimmern. 

Agnes betrat den erſten Raum, wandte ſich zuerft dem 
Tiſch zu, ging um ihn herum, hörte die Uhr ticken, die 
auf der Kommode ſtand, ſchritt dann, ohne zu ſtocken, dem 
Klavier und einem Schränkchen zu. Frei bewegte ſie ſich 
nun nach allen Seiten. Auch im Schlafraum, der außer 
dem Bett nur wenige Möbel enthielt, fand ſie ſich leicht 
zurecht. Horchend ſtand Ulrich im Zimmer. Da kam 
Agnes wieder herein. Er rief ihr zu: „Hab' ich alles 
recht getroffen?“ 

Da trat ſie ihm näher und reichte ihm ſtill die Hand. 
Diesmal mußte er einen größeren Schritt machen, um 
ſie raſch zu erfaſſen. Im gleichen Augenblick erſchien Frau 
Berta unter der Tür. Ulrich ließ beide allein. Seine 
nächſte Pflicht war, Agnes zum Eſſen in den erſten Stock 
zu geleiten. 

Nachher ſaßen ſie im getäfelten Zimmer plaudernd um 
den großen Tiſch. Barry kauerte zu Füßen der Blinden. 

Da läuteten um neun Uhr die Glocken auf allen Kirch⸗ 

türmen. Agnes horchte, bis der letzte Ton verebbte. Das 
waren nicht die Glocken ihrer Kindheit, aber ſie fühlte, 
daß ſie ihr auch hier einmal weniger fremd klingen 
würden. 

Nun begann für alle im Hamonſ chen Haufe eine felt: 
ſame Zeit. Es ſchien, als ſei ein kleines, ſorglich zu hüten⸗ 
des Weſen unter ihnen, das ſeine erſten zagenden Schritte 
verſuchte. Jedes bemühte ſich, Agnes in dem weitläufigen 
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Hauſe zu führen, bis ſie allein wagen durfte, ungefähr⸗ 
det überall hin zu gehen. Onkel Ulrich verbrachte jede 
freie Stunde mit Agnes. Er wußte bald alle Bücher, die 
ſie kannte, holte aber immer wieder andere herbei, die 
ihr noch fremd waren, aus denen er ihr unermüdlich vor⸗ 
las. Und das liebe Seelchen verlangte in ſeiner einſamen 
Nacht nach allem Schönen und nahm es beglückt in ſich 
auf. 

Aber ſie blieb auch im Hauſe nicht müßig, und es gab 
vieles, das ſie in der Küche ſo flink und gut verrichtete, 
wie es manchen Leuten mit ſehenden Augen nicht beſſer 
gelang. Immer war ſie gleichmäßig heiter, und von ihrem 
lieben, ſtillen Antlitz mit den großen blauen Augen, in die 
nie ein noch ſo ſchwacher Schimmer von Licht fiel, ging 
ein Frieden aus, der die Herzen der anderen Menſchen 
ſtiller ſchlagen ließ. Der Senator, längſt gewohnt, ſein 
Gefühl zu verbergen, kam nie in die Nähe des Mädchens, 
ohne Agnes leiſe das Haar zu ſtreicheln oder ein herzliches 
Wort zu ſagen. Allmählich war es dahin gekommen, daß 
alle ſie ihr „liebes Seelchen“ nannten. Von ihrer Mutter, 
die, mit guter Stimme begabt, ſingen gelernt hatte, war 
Agnes in eigener Weiſe im Klavierſpiel und Geſang 
unterrichtet worden. Und auch davon fiel ein Glücks⸗ 
ſchimmer in das ftilte Hamonſche Haus. 


In Onkel Ulrichs Zimmern ſtanden auf einem breiten 
Geſims und in Schränken eine Reihe von Gipsabgüſſen 
und Bronzen. Er beſaß einige echte antike Kleinplaſtiken 
und manches edle Renaiſſancewerk. Nie hatte er daran 
gedacht, mit Agnes darüber zu ſprechen; er wußte ja, 
daß ihr die Welt des mit Augen Wahrnehmbaren ver⸗ 
ſchloſſen blieb. Neben ſeinem Schreibtiſch ſtand auf 
einem Sockel in Augenhöhe der Abguß einer römiſchen 
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lebensgroßen Jünglingsbüſte. Überrafcht hörte er eines 
Abends Agnes fragen: W es Menſchen, die fo ſchön 
ſind?“ 

Einen Augenblick dachte er in freudigem Schreck, ſie 
könne ihr Augenlicht erhalten haben, kannte den eigenen 
Ausdruck dieſer blauen Sterne nun aber doch gut ge⸗ 
nug, um den Gedanken abzuwehren. Ausweichend er⸗ 
widerte er: „Die Natur Wilden manchmal viel Schöneres 
als die Kunſt.“ 

Da bemerkte er, wie ſie mit den Fingern die Formen 
des Bildwerks abtaſtete. Wie zu ſich ſelbſt ſprach das 
Mädchen: „Der Mund iſt ſo weich und doch ſo ernſt; er 
ſollte lächeln!“ Dann glitten ihre Fingerſpitzen über das 
pupillenloſe Auge der Büſte. 

„Iſt er blind?“ fragte ſie. 

„Nein; in manchen Bildwerken iſt das Auge ſo glatt 
behandelt.“ | 

„Es iſt gar nicht glatt, es iſt ſchön und weich gewölbt. 
So zart iſt alles; zuerſt meinte ich, es ſei ein Mädchen.“ 

Manchmal war Ulrich von dem feinen Taſtſinn der 
Blinden überraſcht worden, aber dies ſchien ihm doch un: 
faßlich. Wie unter einem Zwang handelnd, öffnete er 
feinen Schrank, entnahm ihm den zunächſtſtehenden Ab⸗ 
guß eines roͤmiſchen Frauenkopfes und ſtellte ihn auf den 
Sockel, von dem er vorher die andere Büſte wegge— 
nommen. 

Agnes ſchien erfaßt zu haben, was vor ſich gegangen 
war. 

Sie trat wieder vor den Sockel und begann die Formen 
des Bildwerkes abzutaſten. Lange beobachtete Ulrich das 
Mädchen, das ab und zu glücklich zu lächeln ſchien; ein 
Ausdruck war in ihrem Geſicht, den er ſonſt nur dann an 
ihr beobachtet hatte, wenn ſie ſich von einer Dichtung 
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ergriffen fühlte. Erſtaunt hörte er zu, als ſie begann: 
„Es iſt eine Frau. Weder alt noch jung. Mehr kann ich 
jetzt nicht ſagen. Darf ſie da ſtehen bleiben?“ | 

Ulrich faßte den Sinn der Frage; Agnes wollte offen: 
bar wieder kommen, wenn ſie allein im Zimmer ſein 
konnte. 

„Ja. Niemand wird ſie wegnehmen.“ 

Er war froh, daß die Stunde ſchlug, zu der ſie ſich 
unten zum Abendeſſen trafen, und ging mit Agnes hin⸗ 
unter. 

Von einem Beſuch bei dem Leiter der Blindener⸗ 
ziehungsanſtalt zurückgekehrt, mit dem er über ſeine Be⸗ 
obachtungen an Agnes geſprochen hatte, ordnete Ulrich 
ſeine Sammlung. Die Blinde ſollte nach und nach alles 
kennen lernen, denn ihr Verlangen nach Bildwerken 
ſchien unerſättlich. Ihr ganzes Weſen ſchien verändert, 
ihre Mienen belebten ſich, ihre Züge wurden immer 
ſchöner und im Ausdruck lebendiger, wenn ſich die For: 
men der Köpfe und Körper ihrem Verſtändnis erſchloſſen. 
In ihrer Seele erwachte das Verlangen, eine Welt zu er⸗ 
faſſen, die ihr zuvor unbekannt war. Manches Bildwerk 
trug ſie in ihr Zimmer und ſaß ſtundenlang ſtill davor, 
mit den Fingern die Formen nachfühlend. Und dann fing 
ſie an, einzelne Köpfe, die ihr vor anderen Werken lieb 
geworden waren, in Ton nachzuahmen. Staunend er⸗ 
kannte Ulrich, der ihr alles dazu verſchafft hatte, wie 
raſch ſich ihre Fähigkeiten entfalteten. Es war, als ob 
nach Überwindung der erſten Schwierigkeiten alles dazu 
drängte, ſich triebartig und unhemmbar in plaſtiſchen 
Gebilden auszuſprechen. Die Nacht, in der ſie lebte, ſchien 
zu weichen und ſich zu erhellen, je mehr ſie von der Welt, 
die ihrem Auge verſchloſſen war, Form zu geben ver⸗ 
mochte. Ergreifend war das Glück und die Freude, die 
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beim Schaffen in ihrem Antlitz ſchimmerten; das ſchöne 
Geſicht gewann an innerlichem Leben und Ausdruck, und 
oft kam es Ulrich vor, als ſei das „liebe Seelchen“ von 
einem fernen Stern zu ihnen herabgekommen. 

Nachdenklich betrachtete Thomas Hamon die bildne⸗ 
riſchen Verſuche des Mädchens; ergriffen von der Macht 
eines Triebes, der dem blinden Geſchöpf einen neuen Weg 
in das Leben etſchloß. 

Und dann brachte Ulrich einen Künſtler ins Haus, dem 
er die Verſuche zeigte, ohne zu ſagen, ſie ſtammen von 
einer Blindgeborenen; er bemerkte nur, daß ſie ohne 
Unterricht entſtanden ſeien. Thomas Hamon war vom 
erſten Augenblick an zugegen und wunderte ſich über die 
Wirkung, die dieſe Arbeiten bei einem Kundigen hervor: 
riefen. Wiederholt drückte der Künſtler feine Uberraſchung 
aus. Der Wert dieſer Bildnereien läge bei aller offen: 
baren Hilfloſigkeit im Beherrſchen der Form in etwas 
ſchwer Ausdrückbarem. Eine Seele von ſeltener Inner⸗ 
lichkeit ſpräche heraus, und damit ſei klar, daß es ſich im 
weſentlichen um künſtleriſchen Wert handle. Nachdrück⸗ 
lich empfahl er die Pflege dieſer ſeltenen Anlagen. 

Thomas Hamon dankte dem Künſtler und ging. 

Ulrich zeigte dem Gaſt ſeine Sammlung. Sie ſprachen 
noch lange über einzelne Werke und trennten ſich mit dem 
gegenſeitigen Wunſch, künftig einander nahe zu bleiben. 

Seit dieſem Tage brachte Ulrich noch mehr wie vorher 
jede freie Stunde mit Agnes zu, die ſo unermüdlich bil— 
dete, daß ſie nur noch ſelten ſang oder Klavier ſpielte. 
Der Trieb zum Formen überwucherte jedes andere gei— 
ſtige Bedürfnis ſo ſtark, daß auch die Freude an Dich— 
tungen ſchwächer ward. Nicht ſelten traf man das „liebe 
Seelchen“ mit zartgeröteten Wangen und glücklichen 
Mienen eifrig arbeitend. 
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Der Senator hatte den Künſtler gebeten, Agnes zu 
fördern, ſoweit es möglich wäre, und es zeigte ſich bald, 
daß ſeine Hilfe glücklich war. Das Mädchen dachte beim 
Bilden nie daran, daß andere an ihrer Arbeit etwas Be⸗ 
ſonderes finden ſollten; ſie empfand nur die unausſprech⸗ 
liche Freude, an fremden Schöpfungen dem Fluß der 
Linien immer ſicherer folgen zu können, ſich nachtaſtend 
in ihre Schönheit einzufühlen und, ſelbſt geſtaltend, aus⸗ 
zudrücken, was ſich an Empfindungen in ihr regte. 

Heimlich verſuchte ſie, ihr eigenes Geſicht abfühlend, 
ein Selbſtbildnis zu formen, dem ſie die Augen einer 
pupillenloſen Büſte gab. An ihrem achtzehnten Geburts⸗ 
tag fand Ulrich einen leicht marmorgetönten Abguß dieſer 
Arbeit auf dem Sockel neben ſeinem Schreibtiſch. 

Wehmütig und doch tief beglückt, ſaß er lange davor, 
ſann über Vergangenes nach und dankte doch der Wand⸗ 
lung des Geſchickes, die das liebe Kind ins Haus geführt. 


Zwiſchen dem Senator und ſeinem Sohne beſtand ein 
Verhältnis, das immer mehr zur Entfremdung führte. 
In Arnold kreuzten ſich mannigfaltige Anlagen, ſeine 
zerfahrenen Willensäußerungen und ein unſtetes Weſen 
ſtimmten den Vater bedenklich und bereiteten auch der 
Mutter bange Tage. In alten Familien geſchieht es oft, 
daß man die heranwachſende Jugend irgendwie mit 
Gliedern des Hauſes aus vergangener Zeit vergleicht. So 
bangt man davor, wenn ſich im Enkel Züge zu erkennen 
geben, die dem Ahn einſt das Leben erſchwerten oder ver⸗ 
darben. Der ruhig Prüfende gewahrt in ſich ſelber 
manche Anlage umſo peinlicher, wenn ſie ihm als öfter 
wiederholtes Merkmal in der Familie erſcheint. Thomas 
Hamon hatte ſeit Jahren die wechſelvollen Entſchlüſſe 
ſeines Sohnes in ſteigender Sorge beobachtet; er ſah 
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voraus, daß ſich an ihm ein Geſchick zu erfüllen drohte, 
das ſchon einmal dem Hauſe faſt verhängnisvoll gewor⸗ 
den war. Seit früher Jugend von künſtleriſchem Trieb 
mehr vorübergehend heftig erfaßt und mehr beunruhigt 
als ſtetig erfüllt, fiel Arnold jede andauernde geiſtige Ar⸗ 
beit ſchwer, obwohl es ihm an Fähigkeiten nicht fehlte. 
Seit er an der Univerſität war, äußerte er ſeinen Unmut 
darüber, daß er Juriſt werden ſollte, und bereitete ſich 
nun, ſeiner Stimmung nachgebend, zum ärztlichen Stu⸗ 
dium vor. Aber auch dabei wollte er jetzt nicht bleiben, 
wie er dem Vater geſchrieben, er wünſchte, einer früheren 
Neigung folgen zu dürfen und Bildhauer zu werden. 
Wenn er es der Familie wegen nicht bedenklich fände, 
ginge er am liebſten zum Theater. Als Schauſpieler Er⸗ 
folge erringen zu können, ſchien ihm gewiß, und die ver⸗ 
lorenen Jahre wären ſo am raſcheſten einzuholen. 

Tage waren vergangen, ſeit der Senator dieſen Brief 
zum erſtenmal geleſen hatte. Nun hielt er die eilig be⸗ 
ſchriebenen Blätter abermals in der Hand und las auf⸗ 
merkſam. Scheinbar klar und geordnet waren alle Ge⸗ 
danken entwickelt, und doch empfand der Vater die flie⸗ 
gende Haſt, in der ſie einander folgten. Es ſchien, als 
wären es Bekenntniſſe, in der Abſicht verfaßt, vor allem 
Wirkung zu erzielen. Sie muteten in der Geſuchtheit des 
Ausdrucks unwahrhaftig an, ſtatt zu überzeugen, ſuchte 
Arnold zu überreden. „So ſchreibt jemand, der nicht von 
innen dazu genötigt iſt,“ dachte Thomas Hamon, „das 
ſind Ausbrüche eines unwahren Gefühls, kleine Schrei⸗ 
berkünſte, denen man die Eitelkeit anmerkt.“ Peinlich 
berührt las der Senator eine Reihe von Sätzen. Dann 
legte er die Blätter fort und erhob ſich. Um ſeine Lippen 
ſpielte ein weher Zug, als er leiſe vor ſich hin ſprach: 
„Advokatenkniffe, berechnet auf kleine Leute!“ Und dann 
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erinnerte er ſich vieler ähnlicher Züge, die er an dem 
Knaben und ſpäter an dem Heranwachſenden beobachtet 
hatte; immer ſtand er als Zuſchauer neben ſich und genoß, 
während er redete, den Eindruck ſeines Gebarens. Viel⸗ 
leicht ſchickten ſich ſolche Eigenſchaften zum Schauſpieler. 
Gewohnt, ruhig und beſonnen zu urteilen, bedachte 
er, was er dem Sohne erwidern könne, und fand es 
gut, noch einen Tag vergehen zu laſſen, bevor er ant⸗ 
wortete. Vielleicht war es am beſten, er reiſte in die 
nahegelegene Univerſitätſtadt und redete mit ihm. 

Sinnend am Fenſter ſtehend, hob er den Kopf. Wieder 
zuckte ein kaum merkliches Lächeln um ſeine Lippen; er 
glaubte Arnolds Stimme zu hören, der draußen auf dem 
unteren Treppenabſatz ſprach. Die Unraſt mochte ihn her⸗ 
getrieben haben, und er redete offenbar nur deshalb ſo 
laut, daß man ihn oben hören ſollte. Der Senator faltete 
die Stirn. Aber nur einen Augenblick verdüſterte ſich ſeine 
Miene; dann nahm ſein Geſicht einen ruhigen Ausdruck 
an. Wartend blieb er am Fenſter ſtehen. Nun klopfte es 
laut an die Tür. Arnold ſtand vor dem Vater, der ſich 
umwandte, aber ſtehen blieb. 5 

„Du haſt meinen Brief geleſen, Vater?“ 

„Morgen wollte ich dich beſuchen. Nun iſt das nicht 
nötig. Es war zu erwarten, daß du kamſt. Du liebſt 
Szenen. Das iſt nicht befremdlich und gehört wohl zu 
den Übungen für deinen neuen Beruf.“ 

Arnold fand es gut, zu lächeln; er fühlte ſich unſicher 
und ſuchte auszuweichen. 

„Ich ſchrieb dir ja, daß ich ernſtlich nicht daran 
denke, zur Bühne zu gehen.“ 

„Man kann ja auch anderswo ſpielen, wenn man Luſt 
hat, ſolche Künſte anzuhören, aber ich bin dazu nicht ge⸗ 
e die Umſtände ſind zu ernſt. Du willſt nicht Arzt 
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werden? Es war dein freier Wille, und nun biſt du auch 
damit fertig.“ 

„Ich glaube nicht daran, daß ich ein guter Arzt werden 
könnte.“ 

„Möglich. Nun denkſt du einen freien Beruf zu wählen. 
Das iſt bequem, denn man iſt ſein eigener Wertmeſſer. 
Eine Zeitlang wenigſtens. Und wenn man verſagt, 
bleibt immer noch das Gefühl, verkannt zu ſein. Man 
kann auch ſo ein Leben hinbringen. Faſt möchte ich dir 
zum Theater raten, da zeigte ſich ſchneller, wohin der 
Weg geht.“ 

Arnold war überraſcht. Die ruhige Haltung des Va⸗ 
ters, der ohne Bitterkeit geſprochen, benahm ihm augen⸗ 
blicklich den Mut, zu erwidern; er fühlte ſich beengt und 
ſuchte ſeinem Blicke auszuweichen. 

„Man darf doch wünſchen, glücklich zu werden.“ 

Thomas Hamon lächelte und hob leicht abwehrend die 
Hand. 2 

„Was ich dir jetzt ſage, bliebe wohl beſſer unge⸗ 
ſprochen, denn du mußt es für Altersklugheit halten. 
Glücklich willſt du dich fühlen. Vielleicht biſt du nicht 
geartet, dir ſelber zu ſchaffen, was du ſo nennſt. In dir 
iſt wieder einmal der Ahnherr erſtanden, der mit ererbtem 
Geld dies Haus baute, das große Glück auf den Giebel 
ſtellen ließ und ihm vergeblich draußen nachjagte. Auch 
du glaubſt an das Glück. Und warum? Du möchteſt dich 
dem Leben entziehen, weil du dich ihm nicht gewachſen 
fühlſt. Künſtler möchteſt du werden? Ja, das iſt eine der 
feinſten Formen geſchäftigen Müßiggangs für viele. Die 
dazu berufen ſind — ich kenne ſolche Männer —, die 
reden nicht von Glück, ihre Arbeit verfolgt ſie noch in den 
Schlaf. Von denen haſt du keinen Zug im Weſen. Das 
ſoll dich nicht kränken, darum iſt mir's nicht zu tun. Der 
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Spieltrieb in dir kommt nicht zur Ruhe. So warſt du 
als Kind, von heute auf morgen in Stimmung wechſelnd, 
fo biſt du auch jetzt. Etwas war immer in dir, das nach 
Zuſchauern und Beifall verlangte, den du mit äußeren 
Mitteln heranzogſt. Das treibt dich wohl auch zum 
Theater. Daran iſt ein Zug, der beſchämend ſein müßte, 
wenn dir die Einſicht nicht verſagt wäre.“ 

In ſteigender Bitterkeit, die ihn erfüllte, ſprach der 
Senator weiter; er bemerkte die Überraſchung an dem 
Ausdruck, der Arnolds Geſicht ſcharf entſtellte, und hielt 
nun nicht mehr zurück: „Du weißt nichts von meiner 
Jugend, dir iſt unbekannt, mit wem ich in deinem Alter 
umging. Ich lernte ſolche Künſtler kennen, die im Inner⸗ 
ſten die Natur von Jahrmarktsleuten beſaßen, nur dar⸗ 
auf bedacht, begafft und angeſtaunt zu werden. Sie 
waren nicht beſſer, als irgend ein armer Narr, der Meſſer 
verſchluckte oder aus Gaudium von Kindern und Bauern 
Feuer ſpie. Was rede ich da!“ | 

Ruhiger wandte der Vater fich dem Sohne zu. Leiſe 
ſprach er weiter: „In deinen Weſen iſt nichts, das dir 
erlaubte, Kunſt mehr als zum Spiel zu treiben. Nie hab' 
ich dir das verwehrt, und auch jetzt noch denke ich nicht 
anders. Hart mag dir's klingen, wenn ich warne: dar⸗ 
auf baut man kein Leben, keine Zukunft! Aller Irrtum 
iſt Schuld; ich will und kann dich in deinem Irren nicht 
ſtützen und muß darauf beſtehen, daß du dein Studium 
beendeſt, ſtatt dein Leben in Träumereien zu verlieren. 
Was dir an freier Zeit bleibt, iſt genug, deinem Trieb 
zu folgen, den ich nie hemmte. Auch künftig nicht. Wenn 
dich kränkt, was ich eben ausſprach, verzeih mir, ich will 
nicht lügen. Täuſche ich mich an deinem Weſen, ſo bin 
ich nicht klüger, als mancher andere Vater vor mir 
war.“ 
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Bleich ſtand Arnold da; kein Laut kam über ſeine Lip⸗ 
pen. Dann wandte er ſich um und ging ſtill hinaus. 

Im Zimmer hin und her gehend verlor ſich Thomas 
Hamon in ſchmerzliche Grübeleien. Am Fenſter ſtehen 
bleibend ſah er in die Dämmerung hinaus. Dann machte 
er Licht und arbeitete angeſtrengt in ſeinen Akten. 

Arnold ſaß allein in ſeinem Zimmer. Im Dunkel 
kauerte er in ſeinem Stuhl. 

Da klopfte es an die Türe und nach einem gereizt 
klingenden Zuruf kam Onkel Ulrich herein. Er zündete 
eine Kerze an und dann die Lampe. Fünf Jahre jünger 
als der Senator und nur von mittlerer Größe, glich er 
dem älteren Bruder in keinem Zug. Er blieb vor dem 
jungen Mann ſtehen und ſah ihn prüfend an. 

„Du haft mit deinem Vater geſprochen ?? 

Arnold wehrte mit einer hilfloſen Gebärde ab. 

„Ich ſagte dir voraus, daß er unerbittlich ſein wird 
und verhehlte dir nicht, daß er recht hat. Wer könnte ent⸗ 
ſcheiden, ob du zum Bildhauer berufen biſt? Was wirſt 
du nun tun?“ | 

„Morgen reife ich ab und feße alles daran, mein Stu: 
dium zu beenden. Es wird dann einen Arzt mehr geben, 
der beſſer getan hätte, etwas anderes zu treiben.“ 

„Vergiß in deiner Verbitterung nicht, daß es dein 
Wunſch war, Arzt zu werden. Die meiſten unſerer Familie 
ſind Juriſten geweſen, wie dein Vater es iſt. Ich bin ja 
auch ein Abtrünniger, dem man ſeinen Abſtieg zum 
Philologen nicht verzeiht.“ 

Arnold ſchritt durchs Gemach, griff da und dort ein Buch 
auf und legte es wieder weg. Dann begann er zu klagen. 

„Was ich dir bekennen darf, muß ich vor Vater und 
Mutter verbergen, man hielte mich ſonſt für verrückt. 
Seit mir das Studium ſchwer fällt und ich kein Ziel 
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mehr ſehe, fehlt mir der innere Frieden; ich kann nicht 
mehr denken und lernen. Weiß ich doch nicht, wofür ich 
mich mühe, die Unluſt am Leben quält mich. Ich mußte 
verſuchen, ob das nicht zu ändern iſt. Nun fragt ſich, ob ich 
ein Studium abſchließen kann, an dem mir nichts liegt.“ 

Arnold blieb vor einer kleinen, in Wachs modellierten 
Büſte ſtehen, die er zuletzt gebildet hatte. Nach einer 
Weile wandte er ſich erbittert ab. „Wenn ich in den Ferien 
heim komme, was beſſer nicht geſchieht, will ich davon 
nichts mehr ſehen; ich bitte dich, nimm alles fort. Irgend 
ein Winkel wird ſich bei dir wohl noch finden. Ver⸗ 
nichten mag ich nichts.“ 

„Wäre auch vergeblich, Arnold. Die Erinnerung bliebe 
doch in dir, die du nicht ausrotten kannſt. Der Vater ver⸗ 
bietet dir ja auch nicht, deinem Trieb zu folgen; er be⸗ 
greift nur nicht, daß man ihm das ganze Leben opfert. 
Für ihn gibt es nur einen durch Examen abgeſchloſſenen 
Beruf, den er in deinem Fall als Notanker auffaßt. Und 
bedenke, du biſt ſein einziges Kind! Er würde es leichter 
nehmen, wäre noch ein Bruder da, der ſeine Hoffnungen 
erfüllen könnte.“ ö 
So ſprachen ſie noch eine Zeitlang, dann entſchloß ſich 

Arnold, mit dem Abendzug abzureiſen. Da er wußte, daß 
der Onkel ihn bitten würde, zu bleiben, ſtahl er ſich heim: 
lich fort. Nur die Mutter ſuchte er noch auf. So kam es, 
daß er Agnes nicht begegnete. 

Gereizt und verbittert ſchloß ſich Arnold faſt von allem 
Verkehr ab. In dieſem Jahre wollte er nicht mehr heim— 
kommen. Wie es oft bei ihm geſchehen war, übereilt zu 
handeln, ſo entſchloß er ſich auch jetzt wieder, in kürzeſter 
Friſt zum Examen zu gelangen. Da er niemand um Rat 
anging, ſchien ihm möglich, alles in einem Anlauf zu 
überwinden. Die wenigen Briefe, die er an Onkel Ulrich 
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richtete, enthielten außer allgemein gehaltenen Andeu⸗ 
tungen kein Wort darüber; er wollte auch von ihm nicht 
gehemmt werden und ſeine Abſicht unbeeinflußt durch⸗ 
ſetzen. So teilte er ihm kurz vor den Winterferien mit, 
er ſei nun im Krankenhaus tätig, und auch der Mutter 
ſchrieb er im gleichen Sinn. Thomas Hamon war nahe 
daran, den Sohn aufzuſuchen, ließ aber bald von dem 
Gedanken ab, da er gewiß war, Vertrauen nicht er⸗ 
zwingen zu können. So verging das Jahr, der Frühling 
kam, dem der Sommer folgte. Um Arnolds Ausſichten 
ſtand es ſchlimm. Die überſtürzte Eile, mit der er ſich aus 
allen Beklemmungen zu befreien ſuchte, rächte ſich; ſeine 
Hoffnungen auf einen guten Ausgang ſchwanden immer 
mehr dahin. Und dann kam der letzte Tag mit dem klaren 
Ergebnis: er hatte das Examen nicht beſtanden. Da brach 
er auch körperlich zuſammen und rief Onkel Ulrich zu ſich. 
Der blieb ein paar Tage bei ihm, ſtand ihm bei und 
ſchrieb einen langen Brief an den Senator. Die Antwort 
mußte nach ſeinem Verlangen ausgefallen ſein, denn Ul⸗ 
rich beharrte nun darauf, mit Arnold heimzureiſen. Er 
hoffte, daß Vater und Sohn ſich doch einmal verſtehen 
lernten, und mühte ſich, Arnold die Art des Mannes in 
gerechter Beurteilung erkennen zu laſſen. Mehr als vom 
Vater ſprach Ulrich von Agnes, und Arnold vernahm 
den herzlichen Ton ſeiner Schilderungen mit Verwunde⸗ 
rung. Es war alſo nicht nur die Mutter, die in ihren 
Briefen an dem Mädchen ſo viel zu beſtaunen fand. Be⸗ 
vor ſie heimfuhren, wanderten beide ein paar Tage durch 
die Fränkiſche Schweiz. Arnold ſollte nicht ermattet und 
trüb nach Hauſe kommen. 


Die Kirſchenzeit war vorbei, Birnen und Apfel färbten 
ſich in der Sonne, die hoch am Himmel ſtand. Als Arnold 
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mit dem Onkel das Haus betrat, gingen fie zuerft in den 
Garten ünd fanden dort die Mutter mit dem blinden 
Mädchen. Arnold erwartete ein hilfloſes Weſen zu finden, 
das wohl nur darum allen lieb geworden war, weil es 
überall der Leitung bedurfte. 

Groß war feine Überraſchung, als er die ſchöngebildete 
Geſtalt erblickte, die dem Klang ſeiner Stimme prüfend 
lauſchte. Seit langem redeten ſich alle im Hauſe mit dem 
traulichen Du an, und die Mutter wünſchte, daß auch der 
Sohn brüderliche Neigung zu Agnes bezeigen möge. So 
plauderten ſie bald friſch miteinander, und bei Tiſch ent⸗ 
ging es Arnold nicht, welche Wandlung ſich bei allen 
durch die Gegenwart des Mädchens vollzogen hatte. 
Was ihm zuvor übertrieben und unbegreiflich erſchienen 
war, begann er einzuſehen. Aber trotzdem auch er die 
Augen der Blinden erſtaunt betrachtete und nicht glaub⸗ 
lich fand, daß ſie damit nicht ſehen konnte, empfand er 
doch immer ein leiſes, unerklärliches Unbehagen, wenn ſie 


ſo eigen den Kopf neigte, ſobald er ſie anſprach. Noch 


ſeltſamer aber berührte ihn das Benehmen des Vaters, 
der, wenn auch nicht auffällig, doch jede Außerung des 
neben ihm ſitzenden Mädchens mit einer Miene aufnahm, 


die ſeine Neigung deutlich erkennen ließ. Zuweilen, wenn 


die Mutter Agnes anſah und mit ihr redete, fühlte Ar⸗ 
nold Regungen einer dumpfen Eiferſucht. 


Im Spätſommer kehrte nach längeren Reiſen die 


Hamons benachbarte Familie Walſer zurück. Am erſten 


Tage trafen ſich zuerſt die Frauen und dann kam auch 

Regine Walſer, ein lebhaftes, dunkelhaariges Mädchen, 

das mit Arnold aufgewachſen war. Die Mütter ſchienen 

unausgeſprochen den Gedanken zu hegen, ihre Kinder 

einſt glücklich vereint zu ſehen. Sie wußten beide u wie 
1522. X. 
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Arnold und Regine zueinander ſtanden, und daß ſie ſich 
zuvor öfter allein getroffen hatten. Von einem Vetter war 
Regine geſchrieben worden, Arnold ſei im Examen nicht 
durchgekommen, und das beſonnene Mädchen benahm 
ſich merklich kühl und zurückhaltend. Die trübe Stim⸗ 
mung des jungen Mannes verſchlechterte ſich, er begann 
Regine nüchterner zu betrachten, fand ihre braunen 
Augen grünlich, ihre Naſe zu lang und die Unterlippe 
ſchien ihm bedenklich ſchmal. Und doch bewahrten ihn dieſe 
in übler Laune gemachten Beobachtungen nicht davor, 
ſie in einem günſtigen Augenblick zu bitten, ihn vor der 
Stadt zu⸗ erwarten. Sie gab ihm kein Zeichen und erzählte 
in übermütiger Stimmung, ſie ſei nur ſo lange fortge⸗ 
weſen, daß ſie manche Straßennamen in der Heimat ver⸗ 
geſſen habe und manche Wege nicht mehr ohne Mühe 
finden könne. Man lachte darüber. Nur Arnold ſchwieg 
verdroſſen; der geheime Sinn war ihm nicht ent⸗ 
gangen. 

Beim Fortgehen wußte Regine es ſo einzurichten, daß 
Arnold ihr nichts zuflüſtern konnte. In den nächſten Ta⸗ 
gen gab ſie vom Fenſter aus genau acht, wenn Arnold 
ausging, und eilte dann raſch herüber, um mit Frau 
Berta und Agnes zu plaudern. Kam Arnold dann heim, 
ſo bedauerte man, daß er nicht dageweſen ſei. Suchte er 
ſie in ihrem väterlichen Hauſe auf, ſo hieß es immer, Re⸗ 
gine ſei nicht da, man wiſſe nicht, welche ihrer Freundin⸗ 
nen ſie beſucht habe. So verging eine Woche und noch 
einige Tage. Was Arnold auch unternahm, mißglückte; 
er bekam das berechnende, launiſche Weſen nicht zu 
ſehen. Es nutzte nichts, daß er in letzter Zeit viel in ſeinem 
Zimmer blieb; Regine ſchien zu gut unterrichtet und blieb 
offenbar abſichtlich fern. Mochte ſie bleiben, wo ſie 
wollte, ihm fiel es nicht ein, ihr noch weiter nachzu⸗ 
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ſpüren. So dachte er wohl, aber die erkünſtelte Ruhe und 
Gleichgültigkeit hielt nicht an. Stunden kamen, in denen 
er ſich vornahm, ſie beim erſten Begegnen fühlen zu 
laſſen, zum Spiel für fie nicht geſchaffen zu fein. Und 
dann ſchien ihm ſein ganzes Daſein unnütz und verdorben. 
Zornig erboſte er ſich über dieſe Närrin, wie er ſie ſchalt, 
die ſich ein Recht anmaßte, mit ihm zu ſpielen. Stand ja 
doch alles gegen ihn auf, warum ſollte ſie da nicht mit⸗ 
helfen, ihm das Leben zu verbittern. 


Gegen Abend in der Dämmerung ging Arnold vor den 
Toren in einem Teil der Anlagen, die ſich an der alten 
Wallmauer entlang zogen, ſpazieren. Da ſah er von wei⸗ 
tem zwiſchen niedrigem Geſtrüpp Regine, die ihm ent⸗ 
gegenkam; noch konnte ſie ihn nicht bemerkt haben. Er 
blieb ſtehen und wartete; hier mußte ſie an ihm vorüber⸗ 
gehen. Nun trennten ſie nur noch wenige Schritte; da 
trat er vor und zog den Hut. Gut geſpielt war ihre Über⸗ 
raſchung und die Harmloſigkeit, mit der ſie ihn begrüßte, 
ohne ihm die Hand zu reichen. 

„Du erholſt dich von deinem Mißerfolg! Man ſagt, 
du willſt Verſäumtes einbringen, da wollte ich dich nicht 
ſtören. Meinetwegen war es übrigens nicht nötig, dich zu 
übereilen.“ 

Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag. 

„Die Rede haſt du dir wohl einſtudiert, weil du ſie ſo 
geſchickt aufſagſt. Wie geht denn der Spruch weiter?“ 

„Ich bin kein Kind mehr! Denke ſelbſt, was ich will, 
und brauche mir nichts einzupauken. Glaube ja nicht, 
daß bei uns über dich viel geredet wird. Ein verunglücktes 
Examen iſt ja kein Beinbruch.“ 

Die Falte zwiſchen ſeinen Brauen verlor ſich. 

„Du biſt weiſe wie eine Großmutter. Vor Wochen 
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kamſt du mir ſchon ſo klug vor. Ich hab's nötig, mich be⸗ 
lehren zu laſſen.“ 

„Hab' keine Luſt dazu. ai 

„Dann ſchließen wir Frieden. Gib mir die nd — 
Du willſt nicht?“ 

„Nein.“ 

„Gut. Dann bleiben wir aber nicht länger ſtehen. Von 
mir aus können wir auf dem kürzeſten Weg heimgehen.“ 

Arnold ſchritt mit verhaltener Erregung neben dem 
Mädchen her. Sie ſprachen nicht mehr viel, und auch beim 
Abſchied überſah ſie ſeine dargebotene Hand. 

Kaum war er allein, da ward ihm klar, was er ver⸗ 
ſäumt hatte, ihr zu ſagen, und darüber ärgerte er ſich noch 
mehr, als über das unbegreifliche Gebaren Regines. 
Auch ſie war ihm feindſelig geſinnt, nun ſollte ſie aber 
auch ſehen, wie wenig ihm an ihr gelegen war. 


Da Arnold trotz Ulrichs Bitten an den Arbeiten des 
blinden Mädchens wenig Anteil nahm und ſeine Tage 
gereizt hinbrachte, erklärte ihm der Onkel, auch der Vater 
wünſche nicht, daß er nur über Büchern brüte, er ſolle 
ſich erholen, um ſpäter wieder Mut zu weiterem Stu⸗ 
dium zu finden. 

Wieder einmal ſprachen ſie über dieſe Dinge und Ar⸗ 
nold wehrte faſt heftig ab. „Ich will lernen. Mir iſt alle 
Luſt zu anderer Tätigkeit verleidet. Agnes hat ja ihren 
Lehrer, der nützt ihr mehr als ich.“ 

„Binde dich nicht an übereilte Worte. Trotz iſt nicht 
Stärke. Glaube mir, Arnold, ich habe ein trauriges 
Recht, dir dieſe Wahrheit zu ſagen.“ 

‚_Kah wandte ſich Arnold ab. „Zum Spiel iſt mir die 
Beſchäftigung mit Kunſt zu gut. Ich mag mich nicht hin⸗ 
geben, wo ich's nur halb tun Ber. e 
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Ulrich trat nahe vor Arnold hin. „Du biſt verärgert 
und ſiehſt alles falſch. Agnes ſpielt nicht, ſie hat ein Recht 
zur Kunſt. Sie iſt verwandelt, ſeit ſie dieſen Weg fand. 
Muſik und Dichtung boten ihr viel, aber ſie lebt erſt 
wahrhaft, ſeit ſie zu geſtalten verſucht, wovon ihre Seele 
erfüllt iſt. Warum ſollen wir ihr dies Glück nicht gönnen? 
Laß die Verbitterung nicht Herr werden über dich, ver⸗ 
dirb dir und uns allen nicht das Leben.“ 

Da Arnold ſich nicht mehr abweiſend verhielt, zeigte 
ihm Ulrich alles, was die Blinde in Wachs und Ton ge: 
formt hatte. Zuletzt nahm er das ſchützende feuchte Tuch 
von einer Tonfigur ab. Es war eine ſchlanke Mädchen⸗ 
geſtalt, die mit enggeſchloſſenen Füßen, den Oberleib 
leicht zurückgebogen, und mit loſe herabhängenden Hän⸗ 
den daſtand; den Kopf hebend, blickte ſie empor. Über⸗ 
zart und feingliedrig, ſchien ſie der leichtgewölbten Er⸗ 
höhung entſchweben zu wollen. 

Am Schweigen Arnolds erkannte Ulrich, daß er be⸗ 
griff, hier äußere ſich kein ſpieleriſcher Trieb. Und ſo 
ſprachen fie ernſt miteinander über das Glück des in ſtän⸗ 
diger Nacht lebenden Mädchens, das ſich in ernſtem 
Mühen Freude am Leben errang. Arnold verſprach, feine 
Arbeit wieder aufzunehmen und Agnes alles zu bringen, 
was davon in feinem Zimmer ſtand. 


| Späte Tage und Wochen kamen voll Licht und Sonne. 
Agnes war ſtiller und doch heiterer; der Ausdruck ſtum⸗ 
men Leides, den Ulrich und Frau Berta in Weimar und 
manchmal in der letzten Zeit wieder beſorgt an ihr wahr: 
genommen, verlor ſich immer mehr. Ein lebendiges 
Mienenſpiel veredelte ihre ſchönen Züge, und wenn ſie 
oft noch im Zwielicht des Abends emſig bildete, belebte 
zitternde Erregung den Ausdruck ihres Geſichts. 
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Arnold modellierte eifrig. Seit Agnes wußte, daß er 
gleich ihr beſtrebt war, zu geſtalten, ſeit ſie die Formen 
ſeiner Figuren und den Ausdruck ſeiner Büſten nachfüh⸗ 
lend zu erfaſſen ſuchte, empfanden beide die reinſte 
Freude. 

An ſtillen Tagen, wenn das Muſeum der Stadt von 
wenigen Menſchen betreten wurde, beſuchten ſie mitein⸗ 
ander die Sammlungen plaſtiſcher Werke, und Arnold 
beobachtete das Mädchen, wie ſich ihm neue Schönheiten 
erſchloſſen. 

Der Vater verfolgte die Arbeiten Arnolds und ver⸗ 
glich ſie mit denen der Blinden. Oft ſprach er mit Ulrich 
darüber, worin der Unterſchied beſtehen mochte, den er 
wohl gewahrte, aber nicht klar auszudrücken verſtand. 
Er glaubte, die Arbeiten des Mädchens erſchienen nur 
des halb fo ergreifend, weil ſie von einem Weſen geſchaffen 
waren, dem das Augenlicht fehlte. Darum wirke wohl 
auch das Unbeholfene ihrer Verſuche tiefer auf das Ger 
müt, als die mehr durchgebildeten Arbeiten Arnolds. 
Man fühle ſehr wohl die Grenze, die für Agnes gezogen 
wäre, ſo zu geſtalten, wie dies doch nur einem Sehenden 
gelingen könne. Wüßte man nicht, daß eine Blinde ſich 
bildneriſch verſuche, ſo erſchiene vielleicht alles kindlich 
und wertlos. Dieſe Unklarheit ſollte durch das Urteil 
des Künſtlers, der Agnes unterrichtete, ihre Löſung 
finden. 

Der Senator ließ ihm bei ſeinem Bruder Arbeiten Ar⸗ 
nolds zeigen, ohne zu ſagen, von wem fie ſtammten. Nach 
eingehender Betrachtung lautete das ruhige Urteil: „Hier 
halten ſich Begabung, frühreifes, ungeſchultes Können, 
Geſchmack und faſt peinlich auffallende Geſchicklichkeit 
einander die Wage. Talent ohne weſentliche Merkmale 
künſtleriſchen Empfindens.“ 
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Ulrich erſchrak über den Ausdruck der Mienen des Bru⸗ 
ders, der ſich ſchweigend abwandte. 


Wenn auch niemand Arnold merken ließ, wie hart die 
Enttäuſchung über ſeine Zukunft empfunden wurde, ſeit 
er wieder im Hauſe war, ſo fühlte er ſich doch unfrei und 
glaubte ſich zurückgeſetzt. Es gab Tage, an denen er nur 
zu den gemeinſchaftlich verbrachten Stunden mit dem 
Vater zuſammentraf und ſich auffallend wortkarg ver⸗ 
hielt. Feinfühlig erriet Agnes den Zwieſpalt, wagte aber 
nicht zu fragen, weshalb Arnolds Stimme ſo befangen 
klang, wenn er mit dem Vater ſprach. Sie ſann oft dar⸗ 
über nach, warum ſich faſt alle anders benahmen, leichter 
und ungezwungener plauderten, wenn Arnold fehlte. Auch 
über Regine Walſer dachte ſie oft nach; das Mädchen 
ſchien ihr gleichfalls verändert, wenn Arnold zugegen 
war. Und auch in feinem Ton lag ein fonderbarer Klang, 
wenn er Regine antwortete, 

Eines Abends ſaß Agnes i in ihrem Zimmer und wartete 
auf Arnold, dem ſie eine ihrer Arbeiten zeigen wollte. 
Sie wußte nicht, wie es mit der Zeit ſtand, und ließ die 
Uhr auf der Kommode repetieren. Sechsmal ſchlug das 
Hämmerchen gegen die ſilberne Glocke, dann folgte raſch 
noch ein dunklerer Ton der Viertelſtundenglocke. Arnold 
hatte ſie vergeſſen. Vielleicht ſaß er noch bei der Familie 
Walſer, die ihn nun öfter zu ſich gebeten hatte. Ob ſie 
dort wohl unbefangener plauderten, als im Hamonſchen 
Haufe? Da lag immer ein leiſer Zwang auf allen Ge⸗ 
mütern. So oft Regine am Tiſch ſaß, redete der Senator 
weniger als ſonſt, und auch Ulrich ging meiſt nach einem 
Vorwand weg. Blieben ſie dann mit Frau Berta allein, 
ſo änderte Regine den Ton und bemühte ſich, der Mutter 
Arnolds zu gefallen, den ſie faſt immer kühl abwehrend 


40 Seelchen 


und zuweilen doch in einer kindlich vertraulichen Weiſe 
behandelte, die ihn offenbar ärgerte. Das ſchien Agnes 
rätſelhaft, und noch ſeltſamer war die Unruhe, die ſie 
jedesmal quälte, wenn das Mädchen ins Haus kam. 

Nun fiel unten die ſchwere Türe ins Schloß. Lauſchend 
neigte die Blinde den Kopf; das waren die eiligen Schritte 
Arnolds. Ob er zur Mutter ging, oder heraufkam? Jetzt 
bewegte ſich die Haustüre nochmal in den Angeln. Ar⸗ 
nold blieb auf der Treppe ſtehen und horchte. Hinter ihm 
ſchritt Ulrich herauf. Sie begrüßten ſich und Arnold folgte 
dem Onkel. Als er die Türe zu Agnes' Zimmer öffnete, 
ſah er das Mädchen nicht gleich, die Blinde ſtand vor der 
Pfeilerwand im Zwielicht des Raumes. Arnold konnte 
das zarte Rot nicht bemerken, das ihre Wangen färbte. 
„Regine Walſer läßt dich grüßen. Ich blieb länger als 
ich wollte. Nun iſt's dunkel und ich kam zu ſpät. Man 
wird uns bald zum Eſſen rufen.“ 

„Morgen iſt's ja noch früh genug. Oder gehſt du wie⸗ 
der zu Walſers?“ 

„Nein. Sie wollen eine kleine Herbſtreiſe ae 
Ich ſollte mitfahren, bleibe aber lieber hier.“ 

Daß ihn das unbegreifliche Gebaren Regines zur Ab⸗ 
ſage beſtimmt hatte, wollte er nicht ausſprechen. Da trat 
Agnes in die Mitte des Zimmers, blieb ſtehen und wandte 
ſich dem Fenſter zu, in deſſen Nähe fie Arnold vermutete. 

„Willſt du mir ſagen, warum du ſo anders biſt, wenn 
der Vater mit dir ſpricht? Was ſteht zwiſchen euch? Ich 
möchte ſo gern, daß es anders wäre.“ 

Arnold horchte auf. Die Frage kam unerwartet und 
traf ihn in einem Augenblick, in dem ſein Gemüt erregt 
war. Vor kaum einer Stunde hatte Regine ihn deshalb 
ausgeforſcht. Ihr verbarg er den wahren Grund. Sollte 
er auch jetzt wieder ausweichend antworten? War es die 
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Dämmerung, die ihn weich ſtimmte, oder der Ton der 
Frage? Er ſann darüber nicht länger nach und erwiderte 
nach peinlichem Zögern: „Mich liebt niemand! Die Mut⸗ 
ter wagt nur verſtohlen zu zeigen, daß ſie mich verſteht. 
Auch Urrich iſt mir nicht bös geſinnt.“ 

„Dein Vater kann nicht ungerecht ſein; du mußt ihn 
gekränkt haben.“ | 

Arnold wollte raſch entgegnen, klagen und anklagen, 
ſo wie er es vorhin bei Regine getan, die ihn deshalb ver⸗ 
ſpottete, aber er mochte nun nicht die gleichen Worte 
brauchen. Warum ihm das jetzt unmöglich war, begriff 
er kaum, aber er fand doch nicht den Mut, wahr zu ſein. 
So begann er ausweichend: „Es iſt ſo. Mich liebt nie⸗ 
mand! Ich muß mich damit abfinden. Frage nicht mehr, 
ich kann nicht ausſprechen, wie elend mir zumute iſt. 
Ich gehe ja auch bald wieder fort. Und du kannſt mir 
nicht helfen. Ich bin und bleibe der verlorene Sohn.“ 

Agnes empfand den gezwungenen Ton nicht. Unruhig 
taſtete ſie mit der Hand nach Arnold, der ihre Rechte er⸗ 
griff und leiſe ſagte: „Du biſt gut. Ich danke dir. Aber ...“ 
Stockend flüſterte er: „Agnes! Könnteſt du mich lie b 
haben?“ 

„Ich darf nicht ja ſagen, Arnold 

Da umfaßte er ſie und zog das Mädchen an ſich. 

„Nun ſollſt du alles erfahren! Um deinetwillen will ich 
alles tun, um dich glücklich zu machen.“ 

Eine Weile hielten ſie einander ſchweigend umfangen. 
Dann rief Ulrich nach Arnold, der noch einmal ihre Lip— 
pen küßte und raſch das Zimmer verließ. 


Ulrich feierte in dieſen Tagen feinen fünfunddreißigſten 
Geburtstag; da es im Hauſe bei ſolchen Anläſſen üblich 
war, im engſten Kreiſe ſtill beiſammen zu ſein, lief alles 
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ohne befondere Vorbereitungen ab. Gegen Abend faß Ul⸗ 
rich allein in ſeiner Stube und las in einem Buche, das 
ihm der Bruder geſchenkt hatte. Er ſchien nicht ruhig 
genug zu geſammelter Aufnahme, denn er überſchlug 
manchmal mehrere Blätter, lehnte ſich im Stuhl zurück 
und verſank in grübleriſches Sinnen, das offenbar nicht 
von dem Inhalt dieſes Buches angeregt war, in dem er 
las. Seit Wochen quälte ihn ein verworrener Gemüts⸗ 
zuſtand, er fand keine Ruhe, ſo oft er an Agnes dachte. 
Vernahm er ihre Stimme, ſo glaubte er, ihre Mutter zu 
hören. Und ſeit kurzem war ihm erſchreckend klar ge⸗ 
worden, daß er fie nicht mehr anſehen konnte, ohne ber⸗ 
wirrten Empfindungen zu unterliegen; er rang mit ſich, 
dieſe Gefühle zu unterdrücken, denn er durfte ſich ihnen 
nicht hemmungslos hingeben. Wenn er daran dachte, der 
Bruder oder Berta könnten ſeinen hilfloͤſen Zuſtand er⸗ 
raten, überkam ihn ein peinigendes Schamgefühl; er ſah 
Thomas vor ſich, der ihn vorwurfsvoll an ſein Alter und 
die Unmöglichkeit gemahnte, in Agnes mehr zu ſehen, 
als das Pflegekind der verſtorbenen Eltern. 

Auch in dieſer Stunde ſann Ulrich über die Zukunft des 
Mädchens nach. Wenn er auch jeden Gedanken zu unter⸗ 
drücken ſuchte, der ſeinen heimlichen Wünſchen entſprang, 
ſo blieb doch immer die ernſte Frage, bei wem die Blinde 
leben ſöllte, wenn alle anderen, die ſie jetzt betreuten, 
einmal nicht mehr da waren. Thomas hatte angeordnet, 
daß ſie in dieſem Falle in ein Frauenſtift eintreten müſſe; 
ihr elterliches Erbteil ſicherte ihr die Aufnahme. Dann 
mußte ſie ihr Daſein unter Fremden verbringen. Ein an⸗ 
deres Ende war nicht denkbar; ſo blieb nur die Hoffnung, 
im Hauſe möge kein früher Todesfall ihr Schickſal be⸗ 
ſtimmen. 

Ulrich klappte das Buch zu und ließ es auf dem Schreib⸗ 
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tiſch liegen. In der Dämmerung ſitzend, hörte er dem 
langgezogenen Pfeifen der Schwalben zu, die ſich zu 
ihrem Flug in ferne Länder vorbereiteten. Ein wehes 
Gefühl zielloſer Sehnſucht trieb Ulrich an dieſem Abend 
noch aus dem Hauſe. Er umwanderte einen Teil der alten 
Stadt und betrachtete die herbſtlichen Farben der Bäume 
und Büſche. Außerlich beruhigt kam er zur gewohnten 
Stunde heim und fand Frau Walſer und ihre Tochter 
Regine als Gäſte am Tiſch. 

Da man ſeit Tagen ein Gewitter erwartete und 
drückende Schwüle über der Stadt lag, ging man nach 
dem Eſſen in den Garten. Regine wählte ihren Platz 
neben Agnes, und es fiel auf, daß ſie ſich nur mit ihr 
unterhielt. Sie erzählte von ihren Reiſen, verſtand es ge⸗ 
ſchickt, über alles Erdenkliche zu reden, und ſchien offenbar 
bemüht, Agnes für fich einzunehmen. Wenn Arnold ver: 
ſuchte, an dem Geſpräch teilzunehmen, lenkte Regine die 
Aufmerkſamkeit der Blinden ab und erklärte zuletzt in 
ſcherzender Weiſe, ſie wolle allein mit Agnes plaudern. 

So verging der Abend. Die ſchmale Mondſichel ſtand 

hell am Himmel, die Wolken blieben aus, und wieder 
war keine Abkühlung zu erwarten. Als man den Garten 
verließ, faßte Regine die Blinde unter den Arm und 
ſchritt mit ihr ins Haus. 
Mit der Mutter und Frau Walſer folgte Arnold ihnen 
nach, vergeblich ſich mühend, die Sinneswandlung Re⸗ 
gines zu begreifen, die Agnes bisher nie beſonders be= 
achtet hatte. 

In dieſer Nacht lag Arnold bei offenen Fenſtern lange 
wach. Im Zimmer war es ſtill und heiß, draußen regte 
ſich nichts; nur manchmal hörte er die Kette leiſe klirren, 
wenn Barry die Hütte verließ und ſich davor niederlegte. 
Zwiſchen Halbſchlaf und Wachen ſchlichen in beklemmen⸗ 
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der Unraſt die Stunden dahin. Verwirrt fuhr er einmal 
auf; es war ihm, als riefe jemand Worte, die er nicht 
verſtand, und zugleich ſah er vor einer grauen Wand eine 
Geſtalt, die ſich reglos verhielt. Ob das Regine war? 
Ihre Stimme ſchien es geweſen zu ſein, die er vernom⸗ 
men. Halbwach geworden, ſah er das Glas eines ge- 
rahmten Bildes im Mondlicht ſchimmern und gewahrte 
flüchtig den unteren Teil des hellen Fenſterausſchnittes, 
und doch ſchien es ihm ſo, als ſtünde immer noch die un⸗ 
erkenntliche Geſtalt vor der dunkeln Wand zu Füßen 
ſeines Bettes, die, langſam verblaſſend, entſchwand. Er 
ſchob die leichte Decke fort, hob ſeinen Oberkörper, der 
wie von einer Laſt beſchwert ſchien, und blickte nun 
ſchärfer nach der Stelle; dort war nun nichts mehr zu 
ſehen. Um den Sinn der im Traum gehörten Worte 
ſich mühend, gewahrte er nicht, wie er wieder zurückſank 
und leiſe hinüberdämmernd das wache Bewußtſein ver⸗ 
lor. Nun ſchwebten zwei Geſtalten an ihm vorüber; er 
ſtrengte ſich an, ihre Geſichter zu erkennen, aber es war zu 
dunkel; angſtvoll ſtarrte er der Erſcheinung nach. Da 
glitten beide näher heran; aber nun ſtand nur eine vor 
ihm. Er hob die Hand, wollte die Geſtalt erfaſſen, ihr 
zurufen, und fühlte, wie er ins Dunkel hinabglitt, tiefer 
und immer tiefer ſinkend. Erſchreckt kam er zu ſich, da 
war ihm, als habe er eben „Tina“ gerufen. 

Das Blut pochte ihm ungeſtüm in den Adern; ermattet 
richtete Arnold ſich auf, warf die Decke weg und verließ 
das heiße Lager. Langſam kleidete er ſich an. Dann ſchrieb 
er ein paar Zeilen an Onkel Ulrich; er wolle den ganzen 
Tag wandern und käme erſt nachts wieder heim. Gegen 
ſechs Uhr ging er leiſe über die Treppen hinunter und 
eilte durch das Gartenpförtchen ins Freie. Als er an 
Regine Walſers Haus vorüberſchritt, wagte er nicht den 
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Kopf zu erheben, um nach dem Fenſter zu ſehen, hinter 
dem ſie ſchlief. 3 

Agnes hörte um Mittag, Arnold ſei fortgegangen, und 
wartete an dieſem Tag vergeblich auf ihn. Still ſaß ſie 
in ihrem Zimmer, und am Nachmittag folgte ſie Frau 
Berta in den Garten. Gegen Abend kam Regine herüber. 
Als ſie erfuhr, daß Arnold am frühen Morgen fortge⸗ 
gangen ſei, huſchte ein flüchtiges Lächeln um ihre Lippen. 
Lebhaft plauderte ſie auch heute wieder mit Agnes; 
manchmal ſchien es Frau Berta, als ob zwiſchen beiden 
eine erwünſchte Freundſchaft entſtünde, dann aber be⸗ 
obachtete ſie überraſcht, wie kühl prüfend Regine das 
Mädchen anſah. Auch Agnes ſchien mit feinem Gehör 
aus den Reden Regines einen Ton wahrzunehmen, der 
ihr nicht gefiel, denn ſie antwortete oft zögernd und 
zurückhaltend. Regine erzählte Jugenderinnerungen, und 
jo oft Arnold dabei geſchildert wurde, geſchah es in der 
kaum verhehlten Abſicht, ihn irgendwie komiſch erſcheinen 
zu laſſen. Einmal wirkte die Erzählung ſo greifbar über⸗ 
trieben, daß Frau Berta, leicht verletzt, die Wahrheit der 
Geſchichte bezweifelte. Regine erwiderte, wenn das nicht 
ſo geweſen ſei, ſo wäre es doch möglich, daß Arnold ſich 
in ähnlicher Lage ſo benommen hätte. 

Später kam der Senator heim und ſuchte die Seinen 
wie gewöhnlich zuerſt im Garten. Da fiel es Regine ein, 
ſie müſſe nun heimgehen, und ſie verabſchiedete ſich. 

In den nächſten Tagen ſaß Arnold faſt immer in feiner 
Stube und traf Agnes nur bei den gemeinſamen Mahl⸗ 
zeiten, die ſtiller als ſonſt verliefen. 

Regine kam nun wieder öfter in das Hamonſche Haus; 
häufig blieb ſie mit ihrer Mutter auch noch am Abend da 
und ſchien es nie unangenehm zu empfinden, wenn Ar⸗ 
nold nach kurzer Zeit unter dem Vorwand, noch arbeiten 
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zu wollen, das Zimmer verließ. Sie neckte ihn wegen 
ſeines Fleißes, und nahm es ſcheinbar nicht übel, wenn er 
ihr manchmal nicht allzu höflich antwortete. Nur ihr 
Lachen gefiel der Blinden in ſolchen Augenblicken nicht. 


Sonnenloſe Spätherbſttage folgten einander; graue, 
ſchwere Wolken zogen langſam über die Dächer fort, und 
gegen das gebauſchte Segel der Göttin des großen 
Glückes wehten ſcharfe Nordſtürme. Im Garten fegte der 
Wind das welke Laub über das Gras und die Wege. 
Berta Hamon war an dieſem Abend mit Frau Walſer 
ins Theater gegangen; Regine, die ſich nicht wohl fühlte, 

blieb zu Hauſe. 

Gegen neun Uhr rüttelte der Wind heftig an den Fen⸗ 
ſtern, die in die in früheren Zeiten offenen Gänge nach 
der Gartenſeite mündeten. Ulrich ſchloß im oberſten Stock⸗ 
werk die Fenſter und ſah dann auch in den tiefer gelege⸗ 
nen Geſchoſſen nach. Im erſten Stock angelangt, erblickte 
er im Garten hinter einem Buſch zwei Geſtalten, die halb 
dahinter verborgen waren. Den Gang entlang gehend, 
blieb er überraſcht ſtehen. Es war Arnold und Regine. 
In der dunkeln Ecke ſich leicht vorbeugend, gewahrte er 
nun auch Agnes; ſie trug eine Schüſſel und wandte ſich 
der Ecke zu, in der unter dem breiten Gang die Hunde⸗ 
hütte ſtand. Das Mädchen verſorgte das Tier jeden Tag; 
Barry war gewöhnt, abends ſein drittes Futter zu er⸗ 
halten. 

Wie Ulrich jedes Wort vernahm, das die beiden hinter 
dem Buſch ſprachen, mußte auch Agnes alles hören; ſie 
ſtellte die Schüſſel auf den Boden und blieb, von den 
anderen ungeſehen, im Dunkel. Arnold redete erregt; 
der Wortwechſel währte offenbar ſchon länger. Trotzig 
ſtand Regine vor ihm. 
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„Ich glaube dir nicht und laſſe mich nicht täufchen ! 
Du meinſt, ich ſehe nicht, daß die Blinde jedes deiner 
Worte mit einem Ausdruck anhört, der verrät, was in ihr 
vorgeht. Und du haſt ihr ein Recht dazu gegeben! Leugne, 
wenn du willſt, aber mich kannſt du nicht irreführen.“ 

„Sprich nicht ſo laut. Muß man dich denn hören? 

Warum glaubſt du mir nicht?“ 
„„Weil ich aus vielen Kleinigkeiten, die dir gleichgültig 
ſein können, Gewißheit zog, daß du der armen Blinden 
den Kopf verdreht haſt.“ Regine betonte das Wort 
„arme Blinde“ geringſchätzig; abſichtlich verletzend. 

Heftig wehrte Arnold ab. „Mir liegt nichts an ihr. 
Sie geht mich nichts an! Soll ich dafür büßen, weil du 
glaubſt, fie beachte mich. Ich bin ſchuldlos. Und du biſt 
eiferſüchtig, um mich quälen zu können, Regine!“ 

Näher herantretend, ſuchte Arnold die Hand des Mäd⸗ 
chens zu erfaſſen. Regine wich ihm aus. 

„Weshalb arbeiteſt du nicht? Du haſt wieder ange⸗ 
fangen zu modellieren, weil du mit ihr tändeln, mit ihr 
ſchwätzen kannſt.“ | 

„Onkel Ulrich bat mich darum. Seit Tagen rühre ich 
nichts mehr an.“ 

„Das wird gut ſein. Du ſollſt nicht nochmal durch⸗ 
fallen.“ 

„Regine! Du vergißt dich!“ 

„Du mußt jemand haben, der dir die Wahrheit ſagt. 
Willſt du ſie nicht hören, ſo gehe ich.“ 

Arnold folgte dem Mädchen. Was er nun ſprach, 
konnte Ulrich nicht hören; auch Regine redete leiſer. Nur 
einzelne Worte klangen deutlicher. Dann ſchien der Streit 
zu Ende. Sie ſchritten nebeneinander über eine Gras⸗ 
fläche hin und das Mädchen duldete Arnolds Arm um 
ihre Schulter. 
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Ulrich trat in das Dunkel zurück und vernahm noch, 
daß ſie ſich küßten. Die Szene überraſchte ihn weniger als 
der Vorwurf Regines, der Agnes betraf. Und doch ſchien 
die Eiferſüchtige recht beobachtet zu haben, denn Agnes 
ſtand noch immer unbeweglich. Noch einmal beugte er 
ſich vor und ſah hinunter; dann raffte er ſich auf und 
ging langſam ins Haus. 

Als Ulrich aus dem Mittelzimmer in den Vorraum 
trat, ſchritt das Mädchen an ihm vorüber und wandte 
ſich der nach oben führenden Treppe zu; ihr Geſicht 
konnte er nicht ſehen, aber die müde Haltung, der ſchlep⸗ 
pende Gang fielen ihm auf. 

Bis oben die Tür ins Schloß fiel, blieb Ulrich ſtehen, 
dann ſuchte auch er ſein Zimmer auf und wanderte un⸗ 
ruhig hin und her. Ab und zu blieb er an der Tür ſtehen, 
öffnete ſie halb und lauſchte. Aber drüben, wo Agnes 
war, regte ſich nichts. 

Die Blinde ſaß aufrecht im Stuhl neben dem Fenſter. 
Nur die Hände in ihrem Schoß bewegten ſich unruhig; 
Schauer überriefelten ihren Körper. Fröſtelnd zog fie die 
Schultern zuſammen. Kein Laut kam über ihre Lippen. 
Sie hörte die Uhr ſchlagen und zählte. Neunmal traf der 
Hammer das ſilberne Glöckchen. Dann ſchlug die Glocke 
auf dem nahen Kirchturm; das Neunuhrläuten begann. 
Der Sturm verwehte die Klangwellen. Agnes wieder⸗ 
holte ſich einzelne Worte, die ſie von Arnold gehört, ver⸗ 
nahm den verächtlichen Ton Regines. Aber die une 
die über ihr lag, löſte ſich nicht. 

Da ſchrak ſie auf. e 

Die Uhr auf der Kommode pendelte langſam aus; ge⸗ 
ängſtigt, klopfenden Herzens hörte ſie das immer matter 
klingende Ticken des Pendels. Es war, als ob damit ihr 
eigenes Herz ſtill ſtand. Jäh fuhr ſie auf, . nach 
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der Türklinke, wankte über den Gang, die Treppe hinab, 
und lief auf die Straße. 

Ulrich eilte aus dem Zimmer, mit der Lampe in der 
Hand ſuchte er Agnes. Nirgends war ſie. Er löſchte das 
Licht, lief hinab und rief dem Bruder; dann holte er 
Barry und verließ mit Thomas das Haus. 

In dem Gewirr von ſchmalen Gaſſen und Gäßchen, 
bei dem mangelhaften Licht der Gaslaternen war Agnes 
nicht zu ſehen. Ulrich überließ dem Hund die Führung 
und erzählte haſtig dem Bruder, was geſchehen war. 
Barry ſchien die Spur gefunden zu haben, über leicht 
abfallende Straßen hinunter lief er dem Fluß zu. Nun 
kamen ſie bei dem alten Gerberhäuschen auf den offenen 
Platz, ſahen den Fluß und die Holzbrücke, die über das 
Waſſer führte. Agnes ſtand auf der Brücke, kaum hun⸗ 
dert Schritte von ihnen entfernt. Ein dumpfer Aufſchlag; 
ſie verſchwand in der dunkeln Flut. 

Thomas watete vom ſeichten Ufer durch den Fluß, die 
Blinde wußte nicht, daß an dieſer Stelle die Häuſer quer 
vor dem Waſſer aufragten, das ſie ſeitwärts trieb. 
Thomas konnte ſie faſſen und trug ſie heraus. In der 
Ecke, wo er die Ohnmächtige niederlegte, war es dunkel. 

Ulrich lief nach dem nahegelegenen Platz, auf dem 
Droſchken hielten; nach wenigen Minuten kam er mit 
einem Wagen zurück. 

An der Hinterſeite des Hauſes in der ſchmalen Gaſſe | 
hielten fie und trugen das Mädchen durch den Garten 
über die hintere Treppe in ihr Zimmer, kleideten das 
arme Seelchen aus, brachten die Fiebernde zu Bett und 
räumten die naſſen Kleider fort. Dann rief Ulrich die alte 
Magd Katharina herbei. 

Der Senator zog ſich um, ſuchte einen Arzt auf und 
holte ſeine Frau aus dem Theater. Vor dem Bett der noch 
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immer Bewußtloſen trafen fie den Arzt. Seinen Worten 
vertrauend, beruhigten ſich alle. In verhaltenem Kum⸗ 
mer tröſtete Thomas die beſorgte Mutter; die Brüder 
wollten wach bleiben und Frau Berta rufen, wenn es 
nötig ward. Katharina ſaß bei der verhängten Lampe 
neben dem Bett des Mädchens. Der Senator war Ulrich 
in ſein Zimmer gefolgt und blieb dort ſtill in einer dun⸗ 
keln Ecke ſitzen. Von Zeit zu Zeit fragte Ulrich drüben 
nach, kam wieder zurück und ſprach ein paar beruhigende 
Worte. So vergingen Stunden in ſchwerer Stille. End— 
lich brach Thomas das drückende Schweigen. Jedes Wort 
ſchien er lange bedacht zu haben. | 

„Ulrich, was du nun hören wirft, duldet keine Wider: 
rede. Mühe dich nicht, zu vermitteln. Was ich ſage, bleibt 
unabänderlich! Auch Berta wird umſonſt bitten. Bin ich 
als Vater verantwortlich für meinen Sohn? Was heißt 
das: Bande des Bluts? Wer könnte mir fremder ſein als 
Arnold! Sind wir die Väter unſerer Kinder? Oder ſtehen 
in ihnen Menſchen wieder auf, die längſt dahin ſind? 
Du weißt, ich bilde mir nicht ein, nach meinem Sinn 
müſſe die Welt ſich richten und Arnold ſolle in jedem 
Zug mir gleichen. Warum aber mußte ich als Vater nur 
der Mittler ſein für ein Weſen, das in ſeiner Haltloſig⸗ 
keit eine Wiederholung alles Schwachen iſt, das in un⸗ 
ſerem Hauſe einmal war? Wir wiſſen genug von ſeinem 
Großvater, dem er mehr gleicht, als mir und ſeiner 
Mutter. Nicht zum erſtenmal peinigt mich der Gedanke, 
warum ich dieſen Menſchen meinen Sohn nennen muß. 
Und wenn er in einer Stunde beſſerer Einſicht mich als 
Vater erbittert betrachtet, wo iſt dann ſein Recht, in mir 
die Quelle ſeiner Verzweiflung zu ſehen? Was hat er von 
mir, von ſeiner Mutter? Das Leben. Sonſt nichts. Denn 
in allem anderen iſt er das Geſchöpf von Menſchen, die 
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hinter uns verſunken ſind und doch in ihm weiterleben. 
Ich klage ihn nicht an, denn ich bin mir des Unrechts be⸗ 
wußt, das darin läge. Nicht Selbſtgerechtigkeit iſt es, 
wenn ich ſage, zwiſchen uns iſt nichts gemeinſam, eher 
Kummer über die Einſicht ſolcher Fremdheit.“ 

Im Zimmer hin und her gehend ſprach Thomas Ha⸗ 
mon noch lange weiter. Mit jedem Wort ſchwer um 
Klarheit ringend, verdüſterte ſich doch ſein Gemüt immer 
mehr. 

Ulrich wagte nicht, ihn zu unterbrechen; ihn ſchau⸗ 
derte vor dieſer unerbittlichen Abrechnung, die der Bru⸗ 
der rückſichtslos mit ſich ſelber vollzog. Vor Ulrich ſtehen 
bleibend, fragte er: „Sehe ich nicht aus wie einer von 
den vertrackten Gerechten, die nur deshalb nach fernen, 
unfaßbaren Gründen ſuchen, nur um ſich keiner Schuld 
zeihen zu müſſen? Will ich mir nur darum ein Glied 
abſchneiden, weil es mich ſchmerzt? Wenn ich auch er⸗ 
tragen wollte, Arnold weiter im Hauſe zu ſehen, Agnes 
kann die gleiche Luft mit ihm nicht mehr atmen, und ſie 
ſteht unter meinem Schutz, kann nur bei uns leben. Er 
hat an ihr elend gehandelt, unverantwortlich. Sie iſt 
blind, ihr Seelenfrieden hätte ihm unantaſtbar ſein 
müſſen. Du wirſt ihm klarmachen, daß er das Haus ver⸗ 
laſſen muß. Was mir als Pflicht ihm gegenüber erſcheint, 
wird davon nicht betroffen. Vor Wochen war ich bei 
unſerem Jugendfreund, dem Apotheker in Kulmbach; 
der alte Junggeſ elle will Arnold aufnehmen. Dort bietet 
ſich ihm eine Zukunft. Der Entſchluß ſteht bei ihm; er 
kann auch auf andere Weiſe verſuchen, ſich ein erträg⸗ 
liches Leben zu ſichern, nur zu einem freien Beruf biete 
ich keine Hand, ich müßte denn wollen, daß er zugrunde 
gehen ſoll.“ 

In der Stille, die nun folgte, hörten die Brüder das 
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Brauſen des Windes, der gegen Mitternacht ſtoßweiſe 
praſſelnden Regen gegen die Scheiben trieb. 

Agnes lag noch immer regungslos in den Kiſſen; ihr 
Atem ging unſtet. Gegen Morgen im Halbdämmer be⸗ 
merkte Katharina leichte Bewegungen an dem Mädchen; 
die Lippen waren halb geöffnet und bebten. | 

Thomas und Ulrich ftanden am Bett; der Senator 
faßte die Hand der Fiebernden, ſie war heiß und zuckte“. 
Sich niederbeugend, flüſterte er leiſe: „Agnes! Liebes 
Seelchen, hörſt du mich?“ 

Er empfand einen ſchwachen Druck ihrer Hand; glück⸗ 
lich lächelnd wandte er ſich Ulrich zu, zog einen Stuhl 
heran und blieb bei ihr ſitzen, bis das graue Zwielicht vor 
dem helleren Morgen wich. 


Aus dem Zimmer Arnolds trat Ulrich bleich und müde 
heraus. Nun war es geſchehen; der Wunſch des Vaters 
erfüllt. Verſtört packte der Sohn ſeine Koffer. Kein Trotz 
war diesmal in ihm. Scheu und beſchämt hatte er dem 
Onkel, nachdem ihm nichts vorenthalten geblieben war, 
die Wahrheit geſagt. Er wußte, daß Agnes verſucht hatte, 
aus der Welt zu gehen. 

Auch diesmal ſchlich Arnold fort, ohne die Mutter zu 
ſehen. Dem Vater wagte er nicht vor die Augen zu treten. 

Gegen Mittag fand der Arzt die Fiebernde beſſer. Sie 
erkannte alle, die zu ihr kamen. Zwiſchen ihr und Thomas 
Hamon war in dieſen Stunden ein hohes Gefühl gereift. 
Sie war ſein Kind geworden. Frau Berta erfuhr erſt nach 
Wochen, was in jener Nacht geſchehen war. Sie verbarg 
ihren Gram um den verlorenen Sohn, der fern von ihr 
ſein Leben verbrachte. Einmal beſuchte ſie ihn bei dem 
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Apotheker, überzeugte ſich, daß er willig tätig war und 
zufrieden ſchien. Vorſichtig lenkte ſie das Geſpräch auf 
Regine; ſie dachte noch immer, ihre alte Hoffnung könne 
ſich erfüllen. Arnold nahm ihr den Glauben. Regine 
hatte ihm geſchrieben, nie dächte ſie daran, ihr Leben 
in der Kleinſtadt zu vertrauern. Im Hamonſchen Hauſe 
ſah man ſie nicht mehr. 

Agnes ſchien alles vergeſſen zu haben. Still tätig, wie 
früher, verbrachte ſie ihre Zeit. Nur in einem war eine 
Wandlung geſchehen. Zweimal am Tage ging ſie fort, 
begleitet von Barry; mittags und abends holte ſie den 
Senator aus ſeinem Arbeitsraum im Rathaus. Im 
Frühjahr wanderten ſie am Abend miteinander durch die 
Straßen vor die Tore der Stadt. Ihre Hand leicht auf 
ſeinen Arm gelegt, ſchritt das liebe Seelchen neben dem 
großen, nun leicht ergrauten Mann dahin. Sie nannte 
ihn Vater und alles, was an Liebe in ihr war, wandte 
ſich allein ihm zu. 

Manchmal betrachtete Ulrich die beiden und dachte im 
ſtillen darüber nach, wie wunderlich im Leben die Schick⸗ 
ſale ſich geſtalten. Der Bruder verlor einen eigenen Sohn, 
um eine fremde Seele dafür zu gewinnen, die ſich ihm 
aus freier Wahl kindlich zuneigte. 
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S ie Kaſtellanin des Schloſſes Waldau hatte ſich 

Schnee auf einer Schaufel hereingeholt, mit dem 

das Stubenmädchen den Teppich in ihrem Zimmer reini⸗ 

gen ſollte, als ihr der Inſpektor in den Weg trat und nach 
dem Schnee griff. 

„Soll ich Sie mal mit Schnee waf chen?“ fragte er 
ſcherzend. 

„Ich möchte es Ihnen nicht raten,“ gab fie halb la: 
chend, halb ärgerlich zur Antwort. Ein ſehr energiſcher 
Ausdruck prägte ſich um ihren Mund aus. Da zuckte der 
Inſpektor kläglich mit den Schultern, eine Bewegung, 
die er häufig machte. Und wenn er ſich dann die Hände 
rieb und ein verlegenes Lächeln um ſeine Lippen zog, 
dann konnte man ihm nicht böſe ſein. Wenn dieſes Ge⸗ 
ſicht auch durchaus nicht ſchön war, ſo hatte es doch 
einen unendlich gutmütigen Ausdruck und ein Lächeln, 
das, halb wehmütig, halb ſchelmiſch, unwillkürlich auch 
die Frau Kaſtellanin beſänftigte. 

„Na, Kohlmännchen,“ ſagte fie ſchnell verſöhnt, „es iſt 
nicht ſo bös gemeint! Ich kenne Sie ja und weiß, daß Sie 
das Necken nicht laſſen können. Haben Sie was Neues zu 
erzählen?“ 

„Ja, und wichtig vor allem auch für Sie! Der Herr 
kommt morgen, und die junge Frau mit dem Kindchen 
und der Amme folgen vielleicht ſchon übermorgen nach.“ 

„Gott ſoll mich bewahren! So plötzlich? Im Saal 
ſind noch die Maler, das Schlafzimmer iſt ausgeräumt, 
und der Garten ſieht auch noch ſo wüſt aus! Nur gut, 
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daß die Schlachterei gerade vorbei iſt, ſo habe ich wenig⸗ 
ſtens was zu eſſen für alle. Kohlmann, beſtes Kohlmänn⸗ 
chen, ſchicken Sie mir ſchnell einige Leute zum Einräumen 
der Möbel!“ 

„Gern, Frau Kaſtellanin, ſtets zu Ihren Dienſten!“ 

Mit einem Ruck drehte ſich der Inſpektor um und trabte 
mit raſchen Schritten durch den Schnee über den Hof 
auf die Scheunen und Wirtſchaftsgebäude zu. 

Frau Kaſtellanin ſah ihm lächelnd nach. 

Seine Beine waren unbedingt zu kurz geraten gegen 
den langen Oberkörper. Das ſah bei ſeinen eckigen Be⸗ 
wegungen oft wirklich komiſch aus. Halblaut ſagte ſie: 
„Gut iſt er aber doch und immer zu jeder Hilfe bereit. 
Nun aber raſch zu den Mädchen! Das ſteht immer und 
guckt hier und ſchwatzt da! Aber voran kommt keine.“ 

Eilenden Schrittes ging ſie den langen Gang, wo ſie 
geſtanden hatten, entlang und dann über eine Wendel⸗ 
treppe hinunter in die Küche. 

Als ſie das untere Geſchoß erreicht hatte, fand ſie die 
Mädchen, wie ſie erwartete, ziemlich müßig herumſtehen. 
Das Stubenmädchen hüllte ſich fröſtelnd in ein großes 
Tuch. Ein Küchenmädchen ſchien irgend eine Neuigkeit 
erzählt zu haben, es verſtummte plötzlich. Der Kutſcher 
lehnte in behaglichſter Stellung an der Tür und lieb⸗ 
koſte einen ſchönen braunen Jagdhund. Und die kleine 
Mamſell ſah aus, als wollte ſie gerade für ſich allein ein 
Tänzchen verſuchen. 

Als die Frau Kaſtellanin in der Tür erſchien, koben fie 
auseinander. 

„Wie es ſcheint, alle ſehr fleißig,“ fagte fie ruhig. 
„Mamſell, iſt das Fleiſch auf dem Feuer?“ 

Mamſellchen wurde etwas rot und wandte ſich ſchnell 
nach der Speiſekammer, 
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„Line, Sie haben wohl mein Schlafzimmer fertig, 
nicht wahr?“ 

Line zog ihr Tuch feſter um die Schultern und ſuchte 
ihren Beſen. Im Vorbeigehen flüſterte die derbe Küchen⸗ 
magd ihr zu: „Hüt döcht ſe nich! Ick kenn ſe, wenn ſe 
dat Geſicht upſett!“ ' 

Bis dahin hatte Frau Kaſtellanin ruhig gefprochen, 
aber es war, als ob ſie das Geflüſter gehört hätte, jetzt 
war es mit ihrer Ruhe vorbei. Sie trat an den Herd und 
ergriff einen Kochtopf. „Hanne, wie ſieht der Topf aus! 
Darin ſteht noch der Reſt Milchſuppe von geſtern mittag. 
Augenblicklich wird er rein gemacht! Und was tun die 
Ringe hier oben auf dem Herd?“ Hanne hängte ſie eilig 
an den Ständer. 

Ach, ſie hatten ſo ſchöne Nachrichten aus dem nahen 
Städtchen bekommen. Dort ſollte eine Schauſpielerge⸗ 
ſellſchaft eingetroffen ſein. Sie hatten die köſtlichſten 
Pläne gemacht, wie ſie am nächſten Sonntag zuſammen 
hin wollten. Nun aber mochte keiner die Geſtrenge fragen. 
Unter anderen Umſtänden hätte ſie es ſicher erlaubt, denn 
im Grunde war ſie doch gutmütig. Aber heute morgen 
ſchien das Barometer auf Sturm zu ſtehen. 

Nachdem die Speiſekammer nachgeſehen war, trat ſie 
zurück in die Küche. 

Hanne ſcheuerte eifrig ihren Kochtopf und erſchrak, 
als die Frau Kaſtellanin plötzlich dicht neben ihr ſtand 
und ſagte: „Ja, Hanne, es wird noch mehr zu putzen 
geben in dieſen Tagen.“ 

„Aber, Frau Freimut, ich halte doch ſonſt meine Sachen 
immer rein, nur heute hatte ich fo viel ...“ 

„Zu erzählen,“ unterbrach die Kaſtellanin raſch das 
Mädchen. N 

Hanne ſah ängſtlich um die Ecke, ob ſich etwa noch 
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irgendwo ein vergeſſenes Stück vorfände. Doch ſo 
ſchlimm wurde es nun aber doch nicht. Die Geſtrenge fing 
an zu lachen. „Na, hab' keine Angſt, Hanne! Die Herr⸗ 
ſchaft kommt morgen, das iſt der Grund.“ 

„Morgen!“ Hanne und Mamſell wandten ſich beide 
überraſcht um. „Auf einmal ſchon morgen?“ 

„Und de Lütte kümmt mit?“ fragte Hanne. 

„Freilich, ich bin auch neugierig. Es ſoll ein hübſches 
Kind ſein.“ 

Von draußen erſchollen Männerſtimmen. Zwei Knechte 
ſchleppten eine Kiſte herein. Ihnen folgte der Inſpektor 
und ſagte ſchmunzelnd: „Hier bring ich ſchon die Vor⸗ 
botin, die Witwe Cliquot. Wo ſoll ich damit hin?“ 

„Was? Die Witwe Cliquot!“ ſchrie die kleine Mamſell 
entſetzt. „Wo iſt ſie denn! Um Himmels willen doch mn . 
in der Kiſte?“ 

Hanne ſtand mit offenem Mund und ſtarrte den In⸗ 
ſpektor an. Der lächelte ſo recht behaglich über ſeinen 
Witz. 

„Aha, Mamſell kennt die Dame nicht? — Kennt wohl 
keinen Champagner?“ 

„Ach fo,” ſagte fie enttäuſcht. „Da find Sektflaſchen 
drin! Na, Herr Kohlmann,“ fügte ſie beleidigt hinzu, 
„Sie trinken den Champus doch auch nicht alle Tage.“ 

„Alle Tage nicht, wohl aber habe ich ihn einmal ge⸗ 
trunken, echten Sekt, und ſogar an der Quelle. Ja, ja, 
Frau Kaſtellanin, Sie ſehen mich ſo ungläubig an? Ja⸗ 
wohl, ich trank ihn an der Quelle bei Kloß und Förſter!“ 

„Ach ſo, als Sie im Unſtruttal waren!“ 

„Ja, da wurden wir überall herumgeführt und durf⸗ 
ten ſo viel trinken, wie wir wollten. Ach, es war köſtlich, 
aber auch ſehr bös! Denn da wir nichts vorher gegeſſen 
hatten, wurden wir faſt alle ein bißchen mehr oder 
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weniger unzurechnungsfähig, und es gab für viele nach: 
her noch allerlei Geſchichten.“ 

„Und wie ging's Ihnen?“ 

„Mir?“ Er ſah ein wenig verlegen aus. „Ich hatte mich 
vorher noch rechtzeitig ins Sichere gebracht und ſchlief 
mich gründlich aus.“ 

Die Kaſtellanin lächelte verſchmitzt. Sie wußte, daß 
der gute Kohlmann nicht viel vertragen konnte. Raſch 
wandte ſie ſich zu den Mädchen. 

„Das war nun eine Unterbrechung! Jetzt heißt's dop⸗ 
pelt fleißig ſein. Kommen Sie, Herr Kohlmann, wir 
wollen den Wein in den Keller bringen.“ 

Sie ergriff das große Schlüſſelbund, das ihr immer 
zur Seite hing, ſteckte ein Laternchen an und ging mit 
dem Inſpektor nach dem Weinkeller. 


In der großen Küche ſah es einige Tage ſpäter anders 
aus. Herr Kohlmann ſaß mit der Handharmonika dort 
und ſpielte zum Tanz. Den Kopf leicht ſchräg geneigt, 
ſah er mit verliebten Blicken auf ſein Inſtrument hinab 
und horchte wohlgefällig den Tönen, die er ihm ent⸗ 
lockte. 

Über dem Feuer in einem Br Keſſel brodelte der 
Punſch. Frau Kaſtellanin ſtand am Herd und goß ihn in 
Kannen, eine für die Gutsarbeiter, eine für die Mägde, 
eine für die Hausleute. Man feierte die Ankunft der 
Herrſchaft. 

Bis jetzt trat noch keiner zum Tanz an. Nur die kleine, 
kokette Mamſell drehte ſich im Walzerſchritt und warf 
verliebte Blicke zum Inſpektor hinüber. Er bemerkte das 
aber gar nicht, bemerkte auch nicht die ſchöne rote 
Schleife, die ſie ſich ins Haar geſteckt hatte. Er ſah nur 
hin und wieder zur Kaſtellanin und dann wieder auf 
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ſeine Harmonika und zog und zog mit dem größten 
Eifer. 

In einer Ecke der Küche ſtanden der Kutſcher Johann, 
Line und Hanne im eifrigſten Geſpräch. 

„Na,“ ſagte Johann, „wie iſt's denn, Line, Sie müſſen 
doch wiſſen, was das für ein Fräulein iſt, was da mit⸗ 
gekommen iſt. Ich ſah ſie ja nur einſteigen. Aber daß ſie 
ein bißchen anders iſt als unſere Gnädige, das merkte ich 
doch gleich.“ 

Hanne fragte: „Wie ſieht ſie denn aus? Anders wie 
'ne andere Dame?“ 

„Bewahre,“ ſagte das Stubenmädchen und ſah dabei 
überlegen herab auf die derbe Küchenfee. „Sie ſieht 
gerade ſo aus wie jede Dame, nur ein bißchen forſcher.“ 

„Na, alſo genau beſchrieben, wie iſt ſie?“ 

„Genau willſt du das wiſſen? Nun, ſie hat eine mittel⸗ 
große, ziemlich volle Figur, raſche Bewegungen, ein 
paar fchöne dunkle Augen und volle rote Lippen.“ 

„Dann ſieht ſie ja beinahe aus wie ich,“ meinte Hanne. 
Die Bemerkung wurde mit ſchallendem Gelächter der 
beiden anderen beantwortet. 

„Die Hauptſache haben Sie ja vergeſſen, Line,“ ſagte 
Johann, als er ſich über den Gedanken beruhigt hatte, 
daß das elegante Fräulein, das da von Berlin mitge⸗ 
kommen war, ausſehen ſollte wie ihre gute, dicke Hanne. 
„Sie hat ja Haare wie ein Junge.“ 

„Ja, ſie trägt, was meine Gnädige nennt, einen Titus⸗ 
kopf.“ 

„Was? Einen Tituskopf? — Jee, was is denn das?“ 
rief Hanne. 

Line belehrte ſie: „Was das iſt? Wenn man ſich die 
Haare abſchneidet, das heißt man Tituskopf. Es ſoll von 
einem alten Römer herkommen, aber Typhus iſt auch 
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manchmal dabei, wenn's nämlich von Krankheit her: 
kommt, daß die Haare ausgefallen ſind.“ 

„Gotte doch, was die Leute verrückte Worte haben,“ 
verwunderte ſich Hanne. „Alſo gar kein Haar hat ſie,“ 
ſagte ſie dann verächtlich, und gleichmütig fügte ſie . 
zu: „Na, dann iſt ſie doch nicht ſchön!“ 

Line zuckte die Schulter: „Sie verſtehen aber auch rein 
gar nichts! Haar hat ſie wohl! Kurze, braune Löckchen! 
Und dann wirft ſie den Kopf immer ſo zurück, wenn ſie 
lacht, daß alle die Löckchen fliegen, und ſie lacht oft. Und 
eine Künſtlerin oder ſo was von der Sorte ſoll ſie ſein. 
Ich kann mir aber gar nicht denken, daß unſere Herrſchaft 
hier ſo ein Theaterfräulein herbrächte, deshalb weiß ich 
auch noch nicht, was ſie eigentlich iſt. Und dabei tun ſie 
fo ſchoͤn mit ihr., Liebe Ottilie“ oder ‚mein Herz‘ fagt die 
Gnädige, und „Fräulein Ota“ hier, „Fräulein Ota da, 
geht's immerfort bei dem Herrn.“ 

„Na, na, na,“ ſagte bedenklich und achſelzuckend Johann. 

Als aber Hanne fragte: „Wat is denn?“, da erwiderte 
er raſch: „Ach, gar nichts. Horch, hört ihr nichts?“ 

Alle lauſchten. Die Frau Kaſtellanin legte die Füll⸗ 
löffel hin und bat: „Herr Kohlmann, einen Augenblick!“ 

Erſtaunt hörte der Inſpektor zu ſpielen auf. Aber ſein 
Geſicht verklärte ſich, als er merkte, weshalb ſeine gute 
Freundin ihn bat, die Muſik zu unterbrechen. Von oben 
herab hörte man die weichen Klänge einer Frauenſtimme. 
Wie gebannt horchen alle. Das war eine andere Muſik 
als Herrn Kohlmanns Harmonikaſpiel. Das klang wie 
eine Engelſtimme, und es war ein ernſtes, feierliches 
Lied, das geſungen wurde. 

„Das iſt fie,” flüſterte Line. Das Lied verhallte. Nur 
noch leiſe Akkorde der Klavierbegleitung machten den 
Schluß. 
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Nach einiger Zeit erklang die Stimme wieder; diesmal 
hell und luſtig. Es war ein Tirolerliedchen; friſche Jodler 
ertönten. Und das Singen klang nun ſo übermütig, ſo 
anſteckend luſtig, daß Johann die Line um die Taille 
faßte und ſie im Tanz ſchwang, während Mamſellchen 
den gerade eintretenden Pferdeknecht ergriff und den 
Ahnungsloſen herumwirbelte. 

Das hielt nun aber Herr Kohlmann nicht aus. Mit 
einer ſteifen Verbeugung und ſehr komiſcher Grandezza 
forderte er die Kaſtellanin auf. Und als auch dieſe tanz⸗ 
ten, fand es Hanne unfaßlich, daß niemand für fie uͤbrig 
blieb, empört rief ſie: „Ne, dat's to dull! Denn danz ick 
alleene!“ 

Und dahin ſchwebte ſie, daß die Röcke flogen. 

Plötzlich ertönte ein Glockenzeichen. 

„Line, es hat geklingelt!“ 

Die Frau Kaſtellanin hielt aufatmend inne und ſah 
faſt verlegen aus, daß ſie ihre Würde für einen Augen⸗ 
blick ſo vergeſſen konnte. 

Als Line eintrat, rief Herr Waldau, ein großer, breit⸗ 
ſchulteriger Mann mit friſchem Geſicht, aus dem ein 
Paar luſtige Augen hervorblitzten: „Line, Champagner⸗ 
gläſer und eine Flaſche Sekt, die Frau Kaſtellanin wird 
es Ihnen geben!“ 

„Aber Fritz,“ bat die junge, zarte Frau, die im Seſſel 
lehnte, „wozu denn?“ 

„Solche Leiſtung muß belohnt werden!“ rief ihr Mann 
feurig. „Das Lied fordert den perlenden Trank!“ 

„Ach, Fritz, was ſoll das für uns allein?“ 

„Warum nicht für uns allein? Da ſchmeckt es erſt 
recht, nicht wahr, Fräulein Ota?“ 

Sie lachte, daß die weißen Zähne blitzten. „Wir Künſt⸗ 
lerinnen find immer durſtig.“ 
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Die junge Frau ſeufzte leiſe, ſagte aber nichts mehr da: 
gegen. Sie wußte, wenn ihr lebhafter, fröhlicher Mann 
erſt einmal ſolchen Gedanken ausgeſprochen hatte, mußte 
er auch ausgeführt werden. Sie lehnte ſich zurück und 
lächelte freundlich. „Nun denn, wie ihr wollt! Doch, 
Line, dann bitten Sie auch die Frau Kaſtellanin, herauf; 
zukommen. Wir wollten mit ihr anſtoßen, um ihr zu 
danken, daß ſie uns ſo gut das Haus bewahrt hat in 
unſerer Abweſenheit.“ 

Eva Waldau iſt eine ſchlanke, zarte Erſcheinung, klein 
und faſt ſchmächtig. Goldblondes Haar umgibt das rei⸗ 
zende Antlitz mit den Farben, die wie bei einem jungen 
Mädchen bei jeder Erregung kommen und gehen. Faſt 
ſcheint die Fülle des Haares, die in einem dicken Knoten 
auf dem Kopf liegt, zu ſchwer für ſie zu ſein. Es ſieht 
aus, als wäre ſie die Urſache, daß die junge Frau den 
Kopf ſtets ein wenig niedergebeugt hält, was ſie mädchen⸗ 
haft anmutig erſcheinen läßt. 

Eva Waldau iſt ja auch noch eine junge Frau und 
Mutter, kaum zwanzig Jahre alt. Auf dem Lande auf⸗ 
gewachſen, hat noch nichts erlebt vor ihrer Verheiratung. 
Ihr Mann war ihre erſte Liebe; ihr Kind ihre ganze Welt. 
Ihr Haushalt ihr Lebensberuf. 

Das Leben hat Ottilie anders geführt. Und wer mehr 
Reiz auf den Mann ausübte, war leicht zu erkennen, 
trotz Evas lieblicher Weiblichkeit und Anmut. 

Ottilie Nieden hat ein bewegtes Leben hinter ſich, wenn 
ſie auch erſt zweiundzwanzig Jahre zählte. Sie ſtammte 
aus einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie Lübecks. Als 
ſie zehn Jahre alt war, mußte der Vater ſeinen Bankrott 
erklären und ging fort. Man ſagte ſpäter, er ſei nach 
Afrika gereiſt und dort verſchollen. Die Mutter ſtarb aus 
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Kummer. Dem plötzlichen Wechſel von Glück und Wohl⸗ 
ſtand zu Armut und Not war Ottiliens leichtlebige Natur 
nicht gewachſen. Freunde des Mannes nahmen ſich der 
Kinder an. Zwei Knaben wurden in Penſion gegeben, 
und ein reiches, kinderloſes Ehepaar nahm die kleine Ota 
zu ſich. Sie wurde in die beſte Schule geſchickt, mit Sorg⸗ 
falt erzogen, und doch gab ſie ſich nicht ganz mit Liebe 
den Pflegeeltern hin. In ihr lebten noch zu viele Erinne⸗ 
rungen an die eigenen Eltern. Sie erwartete die ver⸗ 
ghätſchelnden, oft übertriebenen Liebesäußerungen der 
eigenen Mutter von der ruhigen Natur der Pflegemutter 
und konnte ſich in die ſtrenge Ordnung des Hauſes nicht 
finden. 

Da änderten die Pflegeeltern den urſprüng lichen Plan, 
ſie ganz bei ſich zu behalten. Sie ließen ſie von den beſten 
Lehrkräften ausbilden und das Lehrerinnenexamen ma: 
chen. Nun konnte ſie Erzieherin werden. Ottilie war froh, 
als ſie eine Anſtellung fand. Sie wollte ja frei ſein, ſich 
ſelbſt den Lebensunterhalt verdienen. Wollte nicht für 
alles danken müſſen, was ſie erhielt. Sie atmete auf, als 
ſie nun ſelber erziehen konnte. Aber lange hielt das Ge⸗ 
fühl, nun frei und unabhängig zu ſein, nicht an. Bald 
empfand ſie drückend, daß ſie auch hier gebunden war. 
Freilich konnte ſie ſich ihre Kleidung nach eigenem Ge⸗ 

ſchmack und Willen kaufen, aber das war auch wohl 
alles. In ihrer Stellung war ſie erſt recht gebunden. Die 
Kinder waren nicht leicht zu behandeln, und der Unter⸗ 
richt bereitete ihr viel Mühe. Das junge, lebensdurſtige, 
ſchöne Geſchöpf ſehnte ſich heraus aus ihrer Tätigkeit und 
fing an, ſie als Joch zu empfinden. Wie vorher die Ab⸗ 
hängigkeit von den Pflegeeltern. 

Und wieder ſchmachtete ihre nach Glück und Freiheit 
dürſtende Seele wie im Gefängnis. 
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Da kam die Einladung einer Schulfreundin nach Ber⸗ 
lin. Sie erhielt Urlaub und machte ſich glückſelig auf die 
Reiſe. Wie ſie ſtaunte über die Großartigkeit, das Leben 
und Treiben der Stadt. Was kannte ſie denn von Lübeck 
her? Und dann war ſie ja gleich aufs Land in die Schule 
gekommen. Nun lockte ſie das geſellige Leben der Groß⸗ 
ſtadt. Die Freundin nahm ſie mit in Theater, Konzerte 
und Geſellſchaften. Da fand ſie Freude an der Muſik, 
die ihr bisher fremd geblieben war. Unterricht im Kla⸗ 
vierſpiel hatte ſie ja gehabt, aber das wurde von ihr als 
notwendiges Übel nur ſo hingenommen. Für ſie als Er⸗ 
zieherin ſpielte die Muſik ja doch nur eine recht be⸗ 
ſcheidene Rolle im Unterricht. Da hatte ſie das Gelernte 
faſt vergeſſen. Nun hörte ſie ſo viel Schönes. Und oft 
dachte fie, wenn fie doch ſelbſt fo etwas leiſten könnte. 
Sie fing wieder an zu ſpielen, aber ſie ſah bald ein, darin 
würde ſie nie viel zu leiſten vermögen. Anders war's mit 
dem Singen. Geſungen hatte ſie oft und gern. Nun aber 
ſollte es mehr werden. Sie ſang mit dem ernſten Ver⸗ 
langen, zu prüfen, ob es ſich lohnen würde, ihre Stimme 
zu entwickeln. Und es ſchien ihr bald ſo, daß ſie Stimme 
beſaß, ein umfangreiches, kräftiges Organ. Ob die 
Stimme ſchön ſei, wagte ſie nicht ſelbſt zu entſcheiden. 

Da traf ſie an einem Geſellſchaftsabend mit einer be⸗ 
rühmten Sängerin zuſammen und fand den Mut, in 
ihrer Gegenwart ein Lied zu ſingen. Die Sängerin hatte 
die Begleitung übernommen. Allerdings wunderte ſie 
ſich, daß dieſe junge Dame wagte, hier zu ſingen. Doch 
bald horchte ſie auf. Welch ein ſchöner Klang war das. 
Kein hoher Sopran, aber volle, weiche Töne eines ſchö⸗ 
nen, großen Mezzoſoprans. 

„Hatten Sie nie Unterricht? Sie ſollten Sängerin wer⸗ 
den. Ich rate nicht leicht jemandem dazu, denn unſere 
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Laufbahn iſt dornenvoll. Aber hier lohnt es ſich. Sie ſind 
jung genug, um noch anzufangen.“ 

Ottiliens Augen ſtrahlten; ihre Wangen glühten. Sie 
ſollte Sängerin werden. Ein Leben voll Glanz und Ruhm 
führen? Sie dachte nicht an die Schwierigkeiten, an die 
Gefahren des Berufs, nur an das Gefeiertwerden, an 
Freiheit, Luſt und Glück. | 

Am nächſten Tag befuchte fie einen Profeff or des Kon: 
ſervatoriums. Er ſagte dasſelbe wie die Sängerin. 

So ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb an ihre Pflegeeltern. 
Himmelhoch bat ſie, ſie zur Sängerin ausbilden zu laſſen. 
Aber der Brief, der als Antwort kam, ſchlug alle ihre 
Hoffnungen nieder. 

Der Pflegevater ſchrieb: 

„Mein liebes Kind! Dein Wunſch kam uns ſehr über⸗ 
raſchend. Wir haben nie geglaubt, daß Deine Stimme be⸗ 
merkenswert ſein könnte. Aber ſelbſt, wenn ſie ſich jetzt 
gut entwickeln ſollte, ſo gehören doch ganz beſ ondere Kräfte 
und Fähigkeiten dazu, um in jetziger Zeit eine bedeutende 
Sängerin zu werden, und mittelmäßige gibt es ja ſo 
viele, daß ihre Stellung durchaus nicht beneidenswert iſt. 
Wir haben Dich gern und freudig alles Nötige lernen 
laſſen, damit Du ein nützliches Glied der menſchlichen 
Geſellſchaft werden könnteſt. Du willſt doch auch nicht 
Dein ausgezeichnetes Examen gemacht haben, um nun 
die Kenntniſſe gar nicht zu verwerten ...“ Und dann las 
Ottilie weiter, zitternd vor Ungeduld. 

„Vor allem aber glaube ich nicht, daß Deine Eltern 
Dich gern in der Laufbahn einer Sängerin geſehen hätten. 
Ich würde es für unrecht halten, wollte ich Dich durch 
meine Zuſtimmung allen Gefahren, die Dir bei der Bühne 
drohen, ausſetzen. 

Meine Eltern, dachte Ottilie, handelten nach dem Wort 
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„leben und leben laſſen“. Vielleicht muß ich ſagen, leider. 
Denn ſonſt beſäße ich jetzt Geld zu meiner Ausbildung. 
Aber ich gönne ihnen, daß ſie einſt ihr Leben genoſſen 
haben. 

Und der Schluß des Briefes lautete: 

„Deshalb, liebe Ottilie, gib den Gedanken auf. Du 
wirſt ihn auch bald genug vergeſſen, wenn Du erſt wieder 
in Deiner Tätigkeit biſt. Und glaube mir altem Manne, 
der Beruf einer Sängerin birgt weit mehr Enttäuſchungen 
als Freuden!“ 

Ottilie war unglücklich über dieſe Antwort. Früher war 
ihr noch nie der Gedanke gekommen, ſie könne Sängerin 
werden. Jetzt, wo er einmal geweckt war, dachte ſie Tag 
und Nacht „nichts anderes. Sie träumte von Erfolgen; 
ſah Blumen und Kränze auf ſich herabregnen, Gold und 
Diamanten. Und ſie übte und ſang ſo eifrig und fleißig, 
daß ihre Stimme von Tag zu Tag ſchöner ward. 

Ihr Urlaub ging zu Ende. Bald mußte ſie zurück in die 
Schule. Geſchah kein Wunder? — Kam keiner, ſie zu er⸗ 
löſen? — Sie ging umher wie im Traum, wartete, als 
müſſe etwas kommen, das ihr die Mittel brächte oder die 
Erlaubnis der Pflegeeltern, Unterricht nehmen zu können. 

Einmal war ſie mit ihrer Freundin zur Geſellſchaft ge⸗ 
laden, der letzten! Dann hieß es, lebewohl Berlin, lebe⸗ 
wohl Welt des Vergnügens und Genießens! Als ſie 
abends in die Geſellſchaft eintraten, kam ihnen die große 
Sängerin entgegen. 

„Nun, haben Sie ſich's überlegt, werden Sie meinem 
Rat folgen?“ 

„Ach, ich darf ja nicht! Helfen Sie mir doch!“ bat 
Ottilie ſehnſüchtig. 

„Liebes Kind, wie könnte ich Ihnen helfen? Aber heute 
ſind viele Kunſtfreunde hier. Singen Sie nachher, ich be⸗ 
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gleite Sie. Vielleicht erwirbt Ihre Stimme Ihnen den 
Helfer!“ 

Ottilie ſang hinreißend. Ob auch die Schulung der 
Stimme fehlte, ſo war es doch, als glühe ein Feuer in ihr, 
ſo ſengend, ſo lodernd, daß es alle mit fortriß. Sie ſang 
Schumanns Lied: „Du meine Seele, du mein Herz...“ 
Woher hatte dies junge Mädchen die Leidenſchaft, die 
Innigkeit des Vortrags? — Und die wunderſchönen Töne 
der Stelle: „Du biſt die Ruh, du biſt der Frieden“ be⸗ 
wegten das Herz. 

Jubelnder Beifall lohnte ihr. Dann rief ein großer, 
lebhafter Herr: „Ach, gnädiges Fräulein, welch ein Ge⸗ 
nuß das war! Ich hörte ſchon von unſerer Primadonna 
hier, was wir zu erwarten hätten. Und doch ſind meine 
Erwartungen weit übertroffen. Und dieſer Skern ſoll der 
Allgemeinheit nicht aufgehen? Schade, ſchade! Nicht 
wahr, Eva?“ 

Er wandte ſich an die junge Frau, die er Ottilie als 
ſeine Gattin vorſtellte. 

Auch ſie ſprach einige freundliche Worte, zeigte ſich 
aber weniger enthuſiaſtiſch. 

Andere Gäſte kamen mit der Hausfrau und baten Ot⸗ 
tilie, ſich noch einmal hören zu laſſen. 

Als ſie noch ein Lied von Robert Franz geſungen hatte, 
trat Herr Waldau wieder an den Flügel und zog ſeine 
Frau mit ſich. 

„Eva, Kind, hör' zu! Wir laſſen Fräulein Nieden aus⸗ 
bilden! Es wäre ja ewig ſchade, wenn dieſe Stimme nur 
den Zöglingen Lieder vorſingen ſollte.“ 

Eva dachte im ſtillen, auch das ſei ein ſchöner Beruf 
für eine Frau. Überraſcht ſah ſie ihren Mann an und 
fragte: „Fritz, iſt das dein Ernſt?“ 

„Gewiß! Weshalb denn nicht?“ 
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„Ja, können wir das denn? Koſtet das nicht viel 
Geld?“ 

„Du liebes Närrchen! Es wäre ſchlimm, wenn wir das 
nicht könnten.“ 

Er faßte ſeine kleine Frau um. Und wenn er ſie ſo an⸗ 
ſah, dann ergab ſie ſich ſeinem Willen. Demütig und 
freundlich erwiderte ſie: „Ja, Fritz, wenn du meinſt und 
es willſt.“ 

Er wollte gern eine freudigere Zuſtimmung zu ſeinem 
ſo raſch gefaßten Plan und erklärte ihr, daß ſie dann zu 
den Ferien Fräulein Nieden auf ihr Gut kommen laſſen 
würden. Und wenn ſie dann erſt eine große Sängerin ge⸗ 
worden wäre, würden ſie herrliche Stunden durch ihren 
Geſang erleben. Er malte ihr aus, wie ſie Dank und Liebe 
ernten könnten. Wie die Welt ihnen danken würde, daß 
ſie ſolche Sängerin entdeckt und ihr zur Ausbildung ver⸗ 
holfen hätten. 

Eva lauſchte ſeinen begeiſterten Worten. Sie war be⸗ 
nommen von ſeinem Eifer, aber er riß ſie doch mit ſich 
fort. 

Und als er zum Schluß fragte: „Nun, Evchen?“ Da 
leuchteten auch ihre Augen, und ſie ſagte freudig: „Ja, 
Fritz, wir wollen es tun.“ 

Ottilie war ſo betäubt von Dank und jubelndem Ent⸗ 
zücken, daß fie dies alles erſt gar nicht faſſen konnte. Und 
doch, da war es ja, das erſehnte Wunder. Nun ſollte es 
doch ſo kommen, daß ſie Sängerin werden durfte. Jetzt 
konnte ſie ihren Pflegeeltern ſchreiben, daß ſie unab⸗ 
hängig von ihnen ſei. Und ſo ſchrieb ſie ihnen, daß ſie 
mündig, und ihr Entſchluß, als Sängerin berühmt und 
gefeiert zu werden, unerſchütterlich wäre. 

Von der Undankbarkeit, die darin lag, daß ſie den 
Pflegeeltern den Gehorſam und die Abhängigkeit kün⸗ 
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digte, empfand ſie in dieſem glücklichen Augenblick nichts. 
Sie vergaß die alten Wohltäter über den neuen. 

Ein Jahr war hingegangen. Ottilie konnte ihre Stel⸗ 
lung aufgeben, hatte mit Waldaus in Berlin gewohnt 
und fleißig ſtudiert. Der Winter war ſchon faſt ver⸗ 
gangen. Frau Eva hatte ihrem Mann vor einigen Mo: 
naten ein Knäblein geſchenkt und konnte ſich nicht recht 
erholen. So kamen ſie nach Waldau, um dem unruhigen 
Leben in der Hauptſtadt zu entgehen. Auch Ottilie war 
mitgekommen, um ſich für einige Wochen zu erholen. 
Zum erſtenmal betrat ſie Waldau. Als das Ehepaar im 
Sommer vorher auf längere Zeit das Gut beziehen 
wollte, hatte Eva gebeten: „Laß uns allein ſein. Mich 
verlangt nach dem ſtillen Leben, das wir ſonſt geführt 
haben.“ | 

Ihr Mann tat nach ihrem Wunſch. Sie äußerte ja fo 
ſelten einen eigenen Willen, daß er ſich ihr gern willfährig 
zeigte. | 

Ottilie war in Berlin geblieben. Aber es kam ihm 
ſonderbar vor ohne Ottiliens anregendes Weſen, ohne 
ihre lebhafte Unterhaltung. Vermißte er wirklich etwas? 
Wo war der Zauber geblieben, den Eva früher auf ihn 
ausgeübt hatte? — | 

Es gibt Männer, die nicht nur Gehorſam wollen, denen 
es erwünſcht iſt, wenn die Frau ſich auch einmal launiſch 
zeigt, Männer, die nicht Geduld genug haben, die im 
Eheſtand manchmal eintretende Kränklichkeit der Frau 
mit Liebenswürdigkeit zu ertragen. Und zu dieſen gehörte 
Fritz Waldau. Es langweilte ihn, wie Eva ſtets müde 
war, wenn ſie nicht mit ihm fahren und reiten konnte. 
Er begriff nicht, wenn ſie keine Luſt zeigte, Gäſte bei ſich 
zu ſehen. Aber jetzt ſollte es luſtig auf Waldau werden. 
Ottilie war ja mitgekommen. Auch Eva ſchien wohler zu 
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ſein. Und mit der Luſtigkeit fing er gleich an, indem er 
Sekt heraufkommen ließ. So ſollte es ſein, und ſo machte 
es ihm Vergnügen. 

Es iſt kein prunkendes Gemach wie die anderen 
Räume, ſondern ein Zimmer, das ſich Eva ſelbſt zum ge⸗ 
mütlichen Wohnraum eingerichtet hat. Über Eck ſteht das 
Sofa und zwei behagliche Seſſel. An der anderen Seite 
der ſchöne Blüthnerflügel. Dann enthält es noch Evas 
Schreibtiſch, einige ſchöne Gemälde und viele Photo⸗ 
graphien, Fayencen und eine Fülle von Blumen. 

Zugleich mit Line, die die Sektgläſer brachte, trat die 
Kaſtellanin ein, die auf einem Tablett die Flaſche trug. 
Sie dankte der jungen Frau für die Ehre, und ſie ſtießen 
fröhlich miteinander an. Dabei betrachtete ſie mit prü⸗ 
fendem Blick die junge Dame, die noch am Flügel in un⸗ 
gezwungener Stellung ſaß. Line hatte recht gehabt, 
hübſch war ſie. Allerdings war ſie eine ganz andere Art 
von Schönheit als die junge blonde Frau. Aber hübſch 
war ſie, auffallend ſchön ſogar. Und doch gefiel ſie der 
Kaſtellanin nicht ſo recht. Ihre ſcharfen Blicke bemerkten 
das unruhige Flackern der dunklen Augen, das von einem 
heißen Temperament zeugte. Die junge Dame benahm 
ſich liebenswürdig gegen ſie. Als ſie erzählte, wie ſchön 
der Geſang heruntergeklungen habe, fragte Ottilie, ob 
ſie ihn jetzt in der Nähe noch einmal hören wolle. 

Sie nahm das Anerbieten dankend an, und Ottilie 
ſang mit hingebendſtem Ausdruck Brahms Wiegenlied: 
Guten Abend, gute Nacht, 

Mit Roſen bedacht, 

Mit Näg’lein beſteckt, 
Schlupf' unter die Deck! 
Morgen früh, wenn Gott will, 
Wirſt du wieder geweckt. 
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Guten Abend, gute Nacht, 
Von Englein bewacht, 

Die zeigen im Traum 

Dir Chriſtkindleins Baum. 
Schlaf nun ſelig und ſüß, 
Schau im Traum 's Paradies. 


Wie ſchön ſie das ſang. Keine Mutter hätte es inniger 
ſingen können. 

Evas Augen wurden feucht. Sie dachte an ihr Kind, 
das friedlich in ſeinem Bettchen ſchlummerte und viel⸗ 
leicht im Traum das Paradies ſchaute. Seine großen Kin⸗ 
deraugen blickten ja manchmal ſo verklärt, mit dem fra⸗ 
genden Ausdruck, den nur Kinderaugen haben können. 
Gewiß ſah es in dieſer Erde noch ein Paradies, weil es 
noch kein Leid und keine Sorgen kannte, und nachher 
träumte es davon. Und iſt nicht der Arm des Vaters, der 
Schoß der Mutter ſein Paradies? Wohl dem Kinde, das 
ſolches Paradies beſeſſen hat, das in ſpäteren Jahren 
noch mit wehmütiger Freude zurückdenkt an die Zeit, da 
es ſo gehütet und gepflegt ward. Da liebende Hände es 
ſchützten, ſo wie ſie liebevoll das heranwachſende Kind zu 
hüten ſuchten, ſoweit Menſchenhände hüten können vor 
allen Fährniſſen des Lebens. 

Eva ſtand auf, nachdem Ottilie geendet hatte und 
küßte ſie. 

„Das Lied, liebe Ota, haſt du mir geſungen, ich danke 
dir. Und nun laßt uns zur s gehen. Ich bin müde von 
der Reiſe.“ 

„Wie kann man müde ſein!“ rief Ota. Sie lachte fröh⸗ 
lich. Der weiche Ausdruck, der während des Singens in 
ihren Augen gelegen hatte, war verflogen; ſie ſprühten 
wieder in Luſt und Übermut. 
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„Väterchen,“ ſagte ſie ſchmeichelnd zu Herrn Waldau, 
„ſind Sie auch müde? Ich nicht! Sind Sie noch durſtig? 
Ich bin's.“ 

Luſtig trällernd ſtand ſie vom Flügel auf und faßte 
Eva um, als wolle ſie mit ihr tanzen. 

„Da darf ich ja nie ein Wiegenlied wieder ſingen, wenn 
das dich, Schlafmütterchen, noch ſchläfriger macht. Das 
überlaſſe deinem kleinen Buben. Er ſoll leben, hoch!“ 
Sie ergriff die Sektflaſche und goß ſich den letzten Reſt 
ein, den ſie mit einem Zug austrank. 

„Nun, wie iſt's, Väterchen, bleiben wir noch und 
brechen noch einer Flaſche den Hals? Oder müſſen wir 
alle zu Bett gehen?“ 

Fritz Waldau empfand wohl Luſt, noch zu bleiben. 
Aber er ſah ein ſo müdes Lächeln über das Geſicht ſeiner 
Frau huſchen, daß er verzichtete. „Ich bin auch ſchläfrig. 
Es iſt wohl beſſer, wir gehen ſchlafen.“ 

Ottilie gab ſich nicht gleich zufrieden. 

„Wenn alle gehen, muß ich es wohl auch tun. Aber das 
iſt doch öde, am erſten Abend nichts mehr ſehen vom 
Schloß und gleich einem Mäuslein ins Loch kriechen 
oder wie eine Schnecke ins Haus. Nein, das tut Ota 
nicht!“ | 

Dann rief fie: „Ich weiß, was ich tu! Beſte Frau Ka: 
ſtellanin, nehmen Sie mich mit in Ihr Zimmer, das muß 
ich doch ſehen, wenn nicht heute, ſo doch morgen. Kom⸗ 
men würde ich doch. Da nehmen Sie mich nur gleich 
mit.“ 

Die Kaſtellanin zeigte eine abwehrende, unfreundliche 
Miene. 

„Wozu denn, gnädiges Fräulein? Mein Zimmer ent⸗ 
hält nichts Sehenswertes für eine verwöhnte junge 
Dame.“ 
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„Oh, was für ein ſauer Geſicht!“ rief Ota. „Alſo un⸗ 
gern werde ich aufgenommen? Nun, das hilft Ihnen 
doch nichts. Sie gefallen mir nun einmal. Sie ſind auch 
ſo energiſch wie ich, wir zwei paſſen zuſammen.“ 

„Das wiſſen Sie ja noch gar nicht. Ich bin eine Wirt⸗ 
ſchafterin, die muß ſtramm ſein. Sie aber ſind in junges 
Fräulein, das ſoll's eigentlich nicht fein.” 

Ottilie ſah erſt ein wenig verlegen aus, lachte dann aber 
doch und ſagte: „Sie ſind aufrichtig. Das gefällt mir 
noch mehr. Ich gefalle Ihnen alſo nicht? Das iſt ſchade! 
Aber vielleicht kann ich mich beſſern. Und darum, liebe 
Frau Kaſtellanin, müſſen Sie mich erſt recht mitnehmen, 
damit ich lernen kann, wie denn ein junges Fräulein ſein 
ſoll.“ 

Die Kaſtellanin lachte nun auch und ſagte: „Ja, dann 
kommen Sie.“ | 

Sie führte den jungen Gaſt über einen der langen, 
hallenden Gänge zu einem freundlichen Eckſtübchen. Die 
offenſtehende Tür ließ den Blick frei in das nebenan 
liegende Schlafzimmer und auf das blütenweiße Bett. 
So weiß und ſauber war alles an der Frau Kaſtellanin 
und um ſie herum. Sie trug ſtets große weiße Schürzen 
und blendendweiße Kragen und Manſchetten. Und den⸗ 
ſelben Eindruck von Nettigkeit und Reinheit machte auch 
ihr einfaches, aber hübſches Zimmerchen. Schneeweiße 
Mullvorhänge hingen vor den Fenſtern. Die Möbel 
waren mit buntem Stoff überzogen, ein Bücherbrett, das 
ziemlich voll mit Büchern beſtellt war, hing an der Wand. 
Auf einem Blumentiſch ſtanden viele ſchöne Hyazinthen 
in Gläſern. 

Vor dem einen Fenſter ſtand der Schreibtiſch, an dem 
die Kaſtellanin ihre Wirtſchaftsbücher ſchrieb. Sie führte 
gewiſſenhaft Buch über jedes Huhn, das auf dem Hofe 
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war, über jedes Schwein, das geſchlachtet wurde. Da 
konnte man genau leſen, wieviele Mettwürſte, wieviele 
Leberwürſte es geliefert hatte. Da war ebenſo zu finden, 
welchen Ertrag an Eiern die einzelnen Hühner gaben. 
Alle Einzelheiten der großen Milchwirtſchaft bis zu den 
Ausgaben und Erträgen des weiten Gartens waren genau 
verzeichnet. Und jetzt fand es Ottilie verſtändlich, daß Eva 
bis heute noch nicht eingearbeitet genug war, um die 
große Wirtſchaft ohne die Kaſtellanin zu führen, be⸗ 
ſonders da ihre Anweſenheit auf Waldau doch immer 
nur auf einzelne Monate beſchränkt geweſen war. 
Über dem Sofatiſch hing die Photographie ihres ver⸗ 
ſtorbenen Mannes. Er war nach zweijähriger Ehe bei 
einem Eiſenbahnunglück ums Leben gekommen. 

Die noch junge, tüchtige Witwe, die als Mädchen ſchon 
die Stelle einer Stütze der Hausfrau bekleidet hatte, trat 
nach ſeinem Tode wieder in Stellung; erſt war ſie einige 
Jahre in der Stadt geweſen, und nun wirtſchaftete ſie 
ſeit ſechs Jahren hier auf Schloß Waldau. Hier hatte ſie 
den ganzen Haushalt ſchon geleitet, noch ehe Fritz Waldau 
ſeine junge Frau heimführte. Dann wollte ſie zurück⸗ 
treten, doch die junge Frau konnte den großen Haushalt 
noch nicht allein beherrſchen, und ſo behielt Frau Freimut 
ihre Stellung. Streng und von unbeſtechlicher Treue 
gegen das Haus, konnte ſie böſe werden, wenn nicht alles 
richtig am Schnürchen ging. Unwahrheiten waren ihr 
vor allem verhaßt. Doch ſie zürnte nie lange. Ein ge⸗ 
ſunder, friſcher Sinn für Humor lebte in ihr, und den 
verſtand Inſpektor Kohlmann am beſten zu wecken. 

Ottilie betrachtete alles im Zimmer, ſah in jede Ecke, 
beſchaute die Bücher und Photographien und ftellte aller: 
lei Fragen. Die Kaſtellanin gab einige erklärende Be⸗ 
merkungen. Dann lachte ſie einmal und fragte: „Halten 
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Sie mich denn für ſo alt, daß ſchon alles aus meinem 
Beſitz irgend eine Geſchichte haben müßte?“ 

Ottilie errötete und wandte ſich ein wenig verlegen ab. 
Dieſe Frau beſaß eine beſondere Art, neugierige Fragen 
abzuwehren, und ebenſo wies fie auch ruhig, aber be: 
ſtimmt allzugroße Vertraulichkeiten zurück. 

Da ertönte von unten der laute Schrei einer Frauen⸗ 
ſtimme und ein Klirren von zerbrochenem Glas. Die 
Kaſtellanin erhob ſich raſch. 

„Was war denn das?“ 

Sie ergriff ein Licht und ſchickte ſich an, zu gehen. Sie 
bewohnte dieſen Teil des Schloſſes allein; das Zimmer 
des Inſpektors lag im Geſindehaus und die Mädchen⸗ 
kammern im Erdgeſchoß. 

Eilends, aber ruhig ſchritt ſie voran, und Ottilie 
folgte ihr. 

Die langen Gänge hallten wider von ihren Schritten. 
Das Licht warf einen geſpenſtiſchen Schein in dunkle 
Ecken. Ottilie war zumute wie dem Hans im Märchen, 
der das Gruſeln gern lernen wollte. Sonſt waren ihr 
ſolche Gefühle fremd, aber hier ſchien es, als ſollte ſie 
es lernen. Auf der Wendeltreppe verſchwand bei jeder 
Biegung das Licht einen Augenblick für ſie, und ein ge⸗ 
heimes Grauen begann ſie zu durchzittern. 

Nun waren ſie unten. 

Wieder gingen ſie durch lange Gänge. Hier waren ſie 
gewölbt, und kalter Wind zog hindurch. Ottilie ſchau⸗ 
derte. Sie hätte am liebſten das Kleid der vor ihr Schrei⸗ 
tenden ergriffen, um ſich wie ein Kind daran feſtzuhalten. 
Doch ſie fürchtete den erſtaunten Blick der energiſchen 
Frau, die gewiß gefragt hätte: „Weshalb ſind Sie denn 
mitgekommen, wenn Sie ſich fürchten?“ 

Da ſcholl helles Lachen aus der Küche. 
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Betroffen blieb die Kaſtellanin ſtehen, um dann deſto 
raſcher voranzuſchreiten; eine Falte erſchien auf ihrer 
Stirn, die nichts Gutes erwarten ließ. 

Sie hatten die Küche erreicht. 

„ne Ratt', ne Ratt', fo grot as 'ne Katt'!“ rief Hanne. 

In der großen Küche brannte keine Lampe mehr. Doch 
ſchien im Dunkel ein Laternchen, das der Inſpektor in 
der Hand hielt. Sein kleiner gelber Teckel fuhr laut 
kläffend in alle Ecken, während Kohlmann mit einem 
Stock unter dem Küchenſchrank umherfegte. 

Aber die Ratte ſchien keine Luſt zu haben, ſich fangen 
zu laſſen. 

Mitten in der Küche ſtand Line. 

Die Arme hingen ihr ſchlaff am Leibe herab; Tränen 
rollten ihr eine nach der anderen über die Wangen, als 
ſie auf die Scherben zu ihren Füßen blickte. 

Die ſchönen Sektgläſer waren zerbrochen. 

Hanne ſtand daneben; ſie wollte eben zu Bett gehen 
und ſah recht komiſch aus. Die Kaſtellanin und Ottilie 
konnten in dem Halbdunkel anfangs nicht klar ſehen. 
Und die Leute in der Küche bemerkten ſie zuerſt gar nicht. 

Hanne hetzte den Hund, der immer ärger bellte. Der 
Inſpektor fuhr wie wild mit ſeinem Stock umher. 

Nur Line ſtand regungslos. Da trat er zu ihr und 
tröſtete: „Na, Linchen, die Gläſer koſten ja kein Ver⸗ 
mögen. Und wenn Sie der Frau Kaſtellanin erzählen, 
wie alles gekommen iſt, wird ſie nicht böſe ſein.“ 

„Meinen Sie, Herr Kohlmann?“ 

Nun fuhren alle drei herum. 

Da ſtand die Kaſtellanin im Türrahmen und ſah einen 
nach dem anderen an. Und dann erſcholl luſtiges, ſilber⸗ 
helles Lachen aus dem Dunkel des Ganges, und neben 
der Kaſtellanin vorbei ſchauten ein Paar ſchelmiſche, 
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lachende Augen in die Küche. Und auf ein Geſicht, um⸗ 
rahmt von braunen Löckchen, fiel der Schein des Lichts, 
ſo daß der Inſpektor erſt betroffen nähertreten wollte; 
dann blieb er ſtehen und verbeugte ſich. 

Hanne, die ſich plötzlich der Mangelhaftigkeit ihrer 
Toilette bewußt wurde, wollte ſich hinter Line verſtecken; 
ſtreng befahl Frau Kaſtellanin: „Hanne, geh zu Bett!“, 
worauf ſie zögernd und ungern verſchwand. Zu gern 
hätte ſie mehr von dem fremden Fraͤulein geſehen. 

„Line, weshalb ſchreien Sie denn ſo, daß das ganze 
Haus in Angſt gerät? Nur um eine Ratte?“ 

„Ach, nein! Deshalb allein nicht. Ich kam mit dem 
Teebrett und den Gläſern von oben. Hier waren alle 
ſchon zu Bett und die Lampe am Verlöſchen. Da bewegt 
ſich etwas Weißes. Und dicht neben mir ſpringt etwas 
vom Tiſch auf die Erde. Ich ſchreie laut auf, und das 
Tablett fällt zu Boden. Ach, ſeien Sie nicht böſe, ich 
habe von der Angſt ſchon genug gelitten.“ 

„Und das Weiße?“ 

„Ich weiß nicht! Aber da war etwas,“ ſagte Line 
ſchaudernd. ü 

„Da, da,“ rief Ottilie. Ein Streifen Mondlicht fiel 
herein und beleuchtete ein weißes Handtuch, das zum 
Trocknen an der gegenüber, bisher im Dunkeln liegenden 
Tür hing. Darüber baumelte, mit der Spitze nach oben, 
ein Geleebeutel, der gleich einer Zipfelmütze über dem 
Handtuch ſchwebte. Dieſe beiden Dinge waren im herein⸗ 
fallenden Mondlicht wahrlich einem Geſpenſt ähnlich 
genug. Jetzt, wo man beiſammen war, hatte jeder Mut. 
Alle blickten hin. Auch Line beſah ſich den Gegenſtand 
ihrer Furcht genauer. Ottilie, übermütig wie ein Kind, 
nahm den Geleebeutel und ſetzte ihn dem 5 In⸗ 
ſpektor auf den Kopf. 
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„Großvater mit der Nachtmütze!“ Dabei machte ſie 
eine komiſche Verbeugung vor ihm. 

Das Schlimme war, daß Inſpektor Kohlmann im 
verſchwiegenen Schlafkämmerlein wirklich noch eine 
Nachtmütze trug, weil ihm die Haare ſchon etwas ſpärlich 
wurden. Nun ſah er ſo verlegen aus, daß dies Ottiliens 
Lachluſt nur noch mehr reizte und ſie nun auch noch das 
weiße Tuch holen wollte, um es ihm hinterliſtigerweiſe 
um die Schultern zu werfen, auf daß das Geſpenſt voll⸗ 
ſtändig ſei. | 

Da nahm ſich die Kaſtellanin feiner an. 

Einen ſtrengen Blick Ottilie zuwerfend, befreite ſie ihn 
von dem lächerlichen Kopfputz. 

Inſpektor Kohlmann wußte nicht recht, ob er beleidigt 
ſein oder ſich geſchmeichelt fühlen ſollte, daß die fchöne 
junge Dame mit ihm ſpaßte. Faſt ſchien es, als ſei er 
gekränkt. Da ſah ſie ihn ſo ſchelmiſch von der Seite an, 
daß er lachen mußte und in Gedanken ſchwur, ſie ſei 
ein „reizendes Mädel“, von dem man ſich ſchon etwas 
gefallen laſſen dürfe. 

Nun lachte auch die Kaſtellanin. „Was Sie auch alles 
ausüben! Nun aber kommen Sie. Gute Nacht, Herr 
Kohlmann!“ 

Line, die inzwiſchen die Scherben zuſammengekehrt 
hatte, ſah wieder recht trübſelig drein. Doch ſie wurde 
noch getröſtet. Die Kaſtellanin nahm ſie beiſeite. „Nun, 
Line, Kopf hoch, ich will die Gläſer neu anſchaffen, ohne 
daß davon geſprochen wird. Aber nun iſt's höchſte Zeit, 
wir müſſen alle zur Ruhe, ſonſt findet morgen keiner 
aus dem Bett. Gute Nacht!“ 


Am nächſten Morgen, als Fritz Waldau am Kaffee⸗ 
tiſch Ottilie begrüßte, ſagte er: „Wir bekommen ſicherlich 
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noch weiße Oſtern.“ Unerwartet war in der Nacht Schnee 
gefallen. „Der Winter will nicht enden in dieſem Jahre. 
Iſt meine Frau noch nicht da?“ 

„Sie war noch im Kinderzimmer.“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür. Eva trat 
ein; ſie trug ihren kleinen Sohn auf dem Arm. 

„Kurtchen will ſeinem Vater guten Morgen ſagen.“ 

Sie hielt ihm den Kleinen entgegen. Nachdem er ge⸗ 
nügend bewundert war, nahm ihn Eva auf den Schoß 
und meinte: „Ich behalte ihn noch ein wenig. Es iſt euch 
doch recht? Er iſt ja artig.“ 

Waldau ſcherzte: „Du biſt jetzt ja doch nicht ohne den 
Jungen zu haben. Ein Konzert wird er uns hoffentlich nicht 
geben. Wie iſt es, reiteſt du heute einmal wieder mit mir?“ 

„Ach, Fritz, ich möchte noch nicht gern; du weißt doch, 
der Arzt hat es verboten.“ 

„Ja, und dir iſt's recht, daß er es verboten hat; was, 
nebenbei geſagt, lange her iſt's. Nur Luſt haſt du nicht; 
ſo iſt es doch?“ 

Da rief Ottilie ſehnſüchtig: „Ach, und ich hätte ſolche 
Luſt, wenn ich nur könnte!“ 

„Sie ſollen reiten lernen, Fräulein Ota,“ ſagte Fritz 
Waldau, „man lernt es bald, wenn man mit Luſt und 
Liebe daran geht. Freilich, wer ſo, wie meine Frau, gleich 
müde wird und ſagt: ‚Sch kann nicht mehr‘, der lernt's 
nie ordentlich.“ 

Die junge Frau lächelte ſchmerzlich. „Nun, dann will 
ich mitreiten, wenn Ota es ſo gerne will, es wird mir 
wohl nicht ſchaden,“ ſagte ſie. 

„Aber, Liebſte,“ rief ihr Gatte ungeduldig, „ich denke, 
du willſt nicht. Erſt ſagſt du nein und nun ja. Worauf 
ſoll denn Fräulein Ota reiten, wenn du mitkommſt? Du 
brauchſt dich nicht aufzuopfern.“ 
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„Es it kein Opfer, ich tue es euch ja gern zu Ge— 
fallen.“ 

„Ja, das iſt ja liebenswürdig von dir, aber doch iche 
nötig. Es wird niemand etwas dabei finden, wenn ich 
mit unſerer Pflegebefohlenen ausreite, denn, wie geſagt, 
worauf ſollte fie reiten, wenn du mitkommſt! “? 

„Ich dachte auf der Fanni,“ erwiderte die junge Frau 

unſicher. 

Auf dem alten Pferd? Nein. Wenn du auch auf ihm 
reiten gelernt haſt, ſo iſt es doch noch älter geworden, 
und ich traue Fräulein Ota mehr Mut zu. Die alte, brave 
Fanni iſt gar zu zahm. Du ſiehſt alſo, wir brauchen dann 
deinen Fuchs, da die anderen Pferde ja alle keinen Damen⸗ 
ſattel gewohnt ſind.“ 

Eva wurde abwechſelnd rot und blaß. Seit Ottilie 
geſagt, ſie wolle gern reiten lernen, war ſie ihrem Gatten 
überflüſſig. Die beiden wollten allein miteinander aus⸗ 
reiten, und ſie wäre ja nur hinderlich geweſen. Sie war 
ja nicht ſo luſtig, ſo übermütig wie Ottilie. Sie beugte 
ſich nieder zu dem freundlich lächelnden Kinde und drückte 
ihr Geſicht gegen ſein Köpfchen, um ſo die Tränen zu 
verbergen. Der Kleine verſtand die Bewegung der Mutter 
nur als Liebkoſung und griff mit den Händchen nach 
ihrem Haar. | 

„Mein Junge, mein lieber kleiner Junge,“ ſagte die 
Mutter innig und drückte ihn feſter an ſich. Während 
Fritz mit Ota über die Reitſtunden ſprach, die er ihr geben 
wollte, dachte ſie, der Vater ſieht gar nicht, wie lieb und 
fröhlich der Kleine iſt. Das Kind ſah ſie mit den großen, 
klaren Augen ſo verſtändig an, als könne es ſchon faſſen, 
was das Herz ſeiner Mutter bewegte. Ein heißer Tropfen 
fiel auf ſein Köpfchen. Eva fürchtete, es habe jemand 
geſehen, und blickte erſchreckt in die Höhe, doch die ame 
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dort achteten gar nicht auf ſie, ſie hatten Wichtiges zu 
beſprechen. 

Sonſt ging Fritz um dieſe Zeit, wenn ſie in Waldau 
geweſen waren, ſtets der Gutswirtſchaft nach. Er hatte 
es meiſt beim Frühſtück ſchon eilig. Heute dachte er gar 
nicht daran. Eva hielt es für beſonders notwendig, daß 
er ſich nach allem umſehe, und ſo glaubte ſie durch ihr 
Fortgehen ihn daran zu erinnern. Sie ſtand auf und 
ſagte: „Ich gehe jetzt, Fritz, ich will mich in der Küche 
umſehen.“ 

Sie reichte ihm noch einmal den Knaben, mit dem er 
ein wenig ſpielte, dann berührte er mit flüchtigem Kuß 
ihre Wange, blieb aber ruhig ſitzen. 

Eva wandte ſich an Ottilie: „Kommſt du mit, Ota? 
Ich möchte dir die unteren Räume zeigen.“ | 
„Heute lieber nicht, ich muß üben,“ erwiderte fie. 

„Ach, Fräulein Ota, ich wollte noch fragen, ſingen Sie 
Brahms Liebestreu‘?” ſagte Waldau. | 

„Ja. Ich will die Noten gleich einmal ſuchen.“ 

Da waren ſie wieder in der Unterhaltung, und Eva 
ging unbeachtet, ſtill hinaus. 

Nicht lange danach ſcholl Ottiliens Stimme von oben, 
als Eva in der Küche von der Kaſtellanin ſich die Vorräte 
zeigen ließ. Sie zuckte zuſammen und horchte, ob ihr 
Mann nicht in ſein Zimmer ginge. 

Wie konnte ſie das denken. Er liebte ja Muſik zu ſehr. 
Er war wohl bei Ottilie, die das von ihm geforderte Lied 
ſang. Wieder ſtieg der Wunſch in ihr auf: „Wärſt du doch 
wie Ottilie! Hätteſt du doch auch dieſe Gaben, nicht, um 
zu gefallen und zu glänzen, nein, nur für ihn, den ge⸗ 
liebten Mann.“ 

Sie zürnte Ottilie nicht; was konnte die dafür, daß 
ſie dies friſche, fröhliche Weſen, die köſtliche Stimme be⸗ 
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ſaß? Aber fie beneidete fie. Wie Hatte fie ſich nach dem 
Alleinſein mit ihrem Manne geſehnt, fich auf dieſe Wochen 
in Waldau gefreut! Aber er hatte es für ſo dringend not⸗ 
wendig gehalten, daß Ottilie ſich erhole von den An⸗ 
ſtrengungen ihrer Studien, daß ſie nicht widerſprechen 
mochte. 

Es war ein langer Wirtſchaftsgang, den die Kaſtellanin 
Eva führte, von der Küche nach dem Keller, um ihr alle 
Vorräte zu zeigen. Einer der Keller barg die köſtlichſten 
Apfel, die der alte Gärtner Parweg aufgeſpart hatte. 
Der Segen war groß geweſen im letzten Jahre. Er hatte 
viel Obſt verkaufen können; aber die ſchönſten Sorten 
hatte er doch bewahrt. Sie bewunderte das Obſt und 
freute ſich, daß es ſich ſo gut gehalten hatte, als der Ruf 
„Eva, Evchen!“ durchs Haus ſchallte. 

Es war nicht ihres Mannes, auch nicht Otas Stimme; 
deshalb fragte ſie: „Wer iſt da?“ 

„Anne⸗Marie Runge! Darf ich hinunterkommen?“ 

„Gewiß, hier bin ich.“ 

Aufrichtige Freude erhellte Evas Geſicht. 

Anne⸗Marie war ein Mädchen von etwa neunzehn 
Jahren, faſt ſchon eine junge Dame, ein liebes Ge: 
ſchöpfchen und Eva herzlich ergeben. Runges wohnten 
auf dem nächſtgelegenen großen Gute, „Friedberg“, und 
wenn Waldaus hier waren, verkehrte man häufig mit⸗ 
einander. 

Schnell lief Anne⸗Marie die Treppe hinunter und 
durch die Gänge, und das junge, rotwangige Mädchen 
eilte Eva in die Arme, 

„Willkommen in Waldau! Ich bin froh, daß ihr wieder 
hier ſeid!“ rief ſie munter, die Freundin nochmals zärtlich 
umarmend. Lange blonde Zöpfe hingen den Rücken herab, 
ein Pelzjäckchen umſchloß knapp die ſchlanke Figur, und 
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die Mütze von Biberfell hielt ſie in der Hand. Sie hatte 
ſie beim raſchen Lauf abgenommen. 

„Nun ſag' mir, Evochen, eure intereſſante Fremde habt 
ihr mitgebracht? Ich bin ſchrecklich neugierig.“ 

„Du wirſt ſie bald genug und noch oft ſehen; wenn 
du nur mich nicht ganz darüber vergißt.“ 

„Ach, Schatz, du biſt du, und wenn ſie auch noch ſo 
hübſch iſt. So lieb iſt ſie doch nicht. Und dein kleiner 
Sohn, wie geht's ihm? Biſt du ſtolz auf ihn?“ 

„Ich bin glücklich über ihn, Anne⸗Marie.“ 

Wie friſch das vorhin noch ſo blaſſe Geſicht Evas aus— 
ſehen konnte! | 

Anne⸗Marie hielt fie mit beiden Armen von fich ab, 
fie betrachtend, und meinte: „Du fiehft aber prachtvoll 
aus und haſt dich gut erholt.“ | 

„Schmeichlerin,“ ſagte Eva, indem ein feines Erröten 
über ihre Züge flog. „Komm, wir wollen hinaufgehen.“ 

„Erſt muß ich die Frau Kaſtellanin begrüßen!“ Herz 
lich ſchüttelte ſie dieſer die Hand. „Jetzt komme ich wieder 
oft her, Sie werden mich nächſtens täglich bei ſich haben,“ 
ſagte ſie ſcherzend. 

„Das iſt hübſch von Ihnen, Fräulein Runge, da kommt 
dann viel Jugend zuſammen, und es wird wohl luſtig 
hier zugehen.“ 

„Aber das gibt für Sie viel Unruhe und Arbeit.“ 

„Arbeit wird mir nicht zu viel, ich liebe ſie und bin 
am glücklichſten, wenn ich recht viel zu tun habe.“ 

„Da haben Sie recht, liebe Frau Freimut, das ſollten 
wir alle ſein,“ ſagte Eva und nickte ihr freundlich zu, 
ehe fie mit Anne-Marie hinaufging. 

Sie führte ihre Freundin zunächſt zu ihrem Jungen. 
Er war gebadet und lag rofig und friſch auf dem Schoß 
ſeiner Wärterin. 
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„Nein, wie ſüß der Junge iſt! Kurt, Kurti,“ rief Anne⸗ 
Marie entzückt, „lache doch! Ei, ſo lache doch! Eva, er 
lacht, ſieh nur!“ 

Die junge Mutter ſtrahlte vor Freude. „Ja, du ver: 
ſtehſt auch mit ihm zu ſpielen.“ 

„Kein Wunder bei ſechs jüngeren Geſchwiſtern. Aber 
wirklich, ſo hübſch war keins. Was er für ſchöne Augen 
hat!“ 

„Nun, euer Lieschen iſt doch ebenſo geweſen.“ 

„Ja, Lieschen war auch das Jüngſte, und Neſthäkchen 
ſind immer geprieſen.“ 

„So, nun laß den Kleinen, ich will dich mit Ota be⸗ 
kannt machen.“ 

Die Vorſtellung war erfolgt, und dann rief die Glocke 
zum Eſſen; man ſpeiſte früh in Waldau. Pünktlich um 
zwölf Uhr erſchallte der Ruf, denn Fritz Waldau hielt es 
für geraten, bei ſeiner immer nur kurzen Anweſenheit 
die Tageseinteilung mit ſeinen Leuten gleich zu haben. 

Eben kam er und begrüßte Anne⸗Marie, die er ſchon 
als Kind gekannt und bis jetzt noch mit dem Vornamen 
und dem vertraulichen Du angeredet hatte. Nun fand er ſie 
ſo groß geworden, ſo zur jungen Dame herangewachſen, 
daß er ſie überraſcht anſah. Er reichte ihr förmlich den 
Arm, um ſie zu Tiſch zu führen, und erkundigte ſich bei 
dem „gnädigen Fräulein“, wie er ſie anredete, nach dem 
Befinden der Eltern und Geſchwiſter. 

„Aber Herr Waldau, Sie haben ja wohl ganz ver— 
geſſen, daß Sie mich einſt auf dem Arm getragen haben? 
Sie nannten mich doch ſonſt anders?“ 

„Jawohl, Sie hießen Anne⸗Mariechen, aber darf ich 
es denn nun noch ſagen? Sie ſind ſo groß geworden! 
Eine junge Dame!“ | 

„Ich hoffe auch, daß Sie mich fo nehmen, denn ich 
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fühle mich recht würdig als älteſte Schweſter, was bei 
ſechs wilden Rangen verantwortungsvoll genug iſt. Aber 
Anne⸗Marie dürfen Sie doch noch ſagen, ſonſt käme ich 
mir gar zu feierlich vor.“ 

„Nun denn, auf gute Freundſchaft wie früher, er⸗ 
widerte er herzlich und reichte ihr die Hand, in die ſie 
fröhlich einſchlug. 

Bei Tiſch ſprach man viel über landwirtſchaftliche 
Dinge. Waldau erkundigte ſich, ob ihr Papa mit dem 
Stand der Winterſaaten zufrieden ſei, ob die letztjährigen 
Füllen gut gediehen, ob ihre vier ſchönen Rappen noch 
geſund ſeien? Dann geriet man auf alte Erinnerungen. 
Waldau fragte, ob ſich Anne⸗Marie noch beſinne, daß er 
ſie als ganz kleines Ding einmal mit dem Kinderwagen 
umgeworfen hatte. 

„Nein, ich erinnere mich nicht mehr, aber erzählt worden 
iſt es mir. Sie fuhren mich um den großen, runden Raſen⸗ 
platz vor dem Hauſe, nicht wahr? Und da iſt der Boden 
etwas abſchüſſig.“ 

„Ja, ich war etwa zwölf oder dreizehn Jahre alt und 
Sie ein kleines Mädel, und ich fuhr immer ſchneller, da 
— bautz, da lag der Wagen ſamt Anne⸗Mariechen, das 
nun auch ſchrie, aber nun nicht mehr vor Vergnügen, 
und mir ward angft, daß ich etwas Schlimmes angerichtet 
hätte. Aber gottlob, Anne⸗Mariechen war nicht von Glas.“ 

Alle lachten. 

Anne⸗Marie ſagte: „Nein, weder von Glas noch von 
Zucker; ein pommerſches Landmädel iſt von kräftigerem 
Stoff. Und doch konnte es ſchlimm een ſo wie bei 
der armen Fräulein Riebel.“ 

Fritz Waldau wurde ernſt. „Ja, die iſt von meinem 
Vater einmal ſo umgeworfen worden, und ſeitdem iſt ſie 
verwachſen.“ 
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„Ach,“ fragte Eva betroffen, „daher hat ſie alſo das 
Buckelchen?“ N 
Fritz lenkte ab, augenſcheinlich unangenehm berührt. 

„Ja, der alte Riebel ſagt ſo, aber wer weiß das ſo 
genau. So etwas kommt auch von engliſcher Krankheit.“ 

„Laſſen Sie unſer Lottchen. Ich liebe ſie. Nie iſt mir 
ſtiller und heimlicher zumute, als wenn ich bei ihr in ihrem 
freundlichen Zimmer ſitze. Warſt du ſchon bei ihr, Eva?“ 

„Nein, ich will bald hin, habe ihr auch etwas zum 
Nähen zu bringen.“ 

„Fräulein Lottchen iſt eine Nähmamſell?“ fragte Ota 
etwas von oben herab. Dies Geſpräch war langweilig 
für ſie. 

Aber Anne⸗Marie hielt ſich noch bei den alten Eine 
rungen auf und lachte zu Fritz hinüber. 

„Wiſſen Sie noch, wie oft Sie mich geſchaukelt haben? 
Ach, die große Schaukel im Buchengang! Ich ſitze noch 
oft darin und wiege mich leiſe hin und her und träume 
dabei oder leſe, bis die Jungens kommen und mich ent⸗ 
decken. Dann iſt's mit dem Träumen vorbei.“ 

„Ja, die Jungens, was treiben denn die?“ 

„Walter iſt studiosus juris und augenblicklich zu den 
Oſterferien zu Hauſe.“ 

„Ich habe Walter gern, er iſt ein ſo braver, liebens⸗ 
würdiger Menſch. Und Edmund?“ 

„Nun, der iſt ſo recht in den Schwärmerjahren,“ er⸗ 
widerte Anne⸗Marie, „von dem könnte ich ſchöne Ge⸗ 
ſchichten erzählen. Er dichtet alles an und am meiſten 
feine „Flamme“, die auf Rügen wohnt, wo er ja zur 
Schule geht. Seine Gedichte ſind fürchterlich; von Sonne 
und Wonne, Herz und Schmerz wimmeln ſie. Die Muſen 
ſind nicht an unſerer Wiege geſtanden; wir haben alle 
keine beſonderen Talente, nur Walter macht niedliche 
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Knittelverſe. Er ſpielt übrigens jetzt ſehr gut Geige, Fräu⸗ 
lein Nieden, das iſt etwas für Sie, der kann Sie be— 
gleiten.“ 

„Das freut mich,“ ſagte Ottilie, „ich ſinge ſehr gern 
einmal mit Violinbegleitung. Ich bin jetzt auch immer 
ſo allein beim Muſizieren.“ 

„übrigens, Evchen,“ fiel Anne⸗Marie ein, „ſingſt du 
noch viel?“ 

„Ach, liebes Herz, du ſagteſt eben, an deiner Wiege 
hatten die Muſen nicht geſtanden. Nun, an meiner erſt 
recht nicht. Ich ſinge nicht mehr, ſeit wir ſtets den Genuß 
haben können, Ota zu hören.“ 

„Das iſt unrecht von dir, du biſt nur zu beſcheiden. 
Du ſangeſt ſo reizend, nicht wahr, Herr Waldau?“ 

„Freilich, aber Eva hat recht inſofern, als wir jetzt 
durch Fräulein Nieden den herrlichſten Geſang hören 
können. Ach, Sie werden auch begeiſtert ſein!“ 

„Das glaube ich wohl, nach dem, waͤs ich gehört habe,“ 
ſagte Anne-Marie und fügte höflich hinzu: „Ich hoffe, 
Fräulein Nieden tut mir den Gefallen, noch heute nach: 
mittag zu ſingen.“ 

In Gedanken wunderte ſie ſich, daß Evas Mann ſo gar 
kein Verlangen mehr zeigte, die Fähigkeiten ſeiner Frau 
anzuerkennen. Sie hatte doch wirklich hübſch geſungen. 
Und ſo war denn die Unterhaltung wieder auf ein Thema 
gelenkt, wo Ottilie ſich nicht gelangweilt fühlte. Es war 
ihr ſchon zu viel geweſen, dieſes Kramen in alten Erinne⸗ 
rungen. Gab es doch für Ottilie das beglückende Ver: 
ſenken in die Vergangenheit überhaupt nicht; ſie lebte 
nur der Gegenwart und noch mehr der Zukunft. Ihr 
Sinn drängte ungeſtüm voran, jener glänzenden Zukunft 
entgegen, die ihr bevorſtand. Und ſelbſt dieſe kurze Er⸗ 
holung auf dem Lande ſchien ihr ein Raub an dieſer 
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Zukunft. Hätte der Arzt nicht eine Unterbrechung des 
unruhigen Lebens für nötig gehalten, ſie hätte ſicher 
Berlin und ihre Studien nicht verlaſſen. 

Eva hob jetzt die Tafel auf. 

Nachmittags erfüllte Ottilie Anne-Maries Wunſ ch und 
ſang einige Lieder. 

Dann fuhr Anne⸗Marie wieder fort, nachdem ſie den 
Wunſch ausgeſprochen alle, fie bald alle in Friedberg 
zu ſehen. 


Fritz, kommſt du heute mit zum alten Riebel? Wir 
ſind noch nicht drüben geweſen.“ 

„Zum alten Riebel? Ach, hätte das nicht noch Zeit? 
Bei dem Alten langweile ich mich jedesmal. Er will ſtets 
ſo viel hören von der Wirtſchaft. Und wie das iſt und das. 
Und ob Kohlmann das ſo gemacht hat, wie er, Riebel, 
es früher gehalten hat. Mein Gott, der gute alte Mann; 
er muß nun nahe an achtzig ſein!“ 

„Und hat fünfundvierzig Jahre deinem Vater und 
Großvater treu gedient. Ich habe nichts gegen Kohlmann, 
er meint es gut und iſt goldehrlich, aber Riebel war mehr. 
Er hat noch jetzt in ſeinem hohen Alter einen ſcharfen 
Blick für alles.“ 

„Ja, ja,“ bemerkte Fritz Waldau ungeduldig. Seit 
wann warf ſich denn Eva zum Anwalt des alten Riebel 
auf? Er ſchätzte ihn gewiß auch. Aber heute paßte ihm 
der Beſuch nicht. Er wollte mit Ota nach dem Förfter: 
haus reiten. Da gab's Punſch und Bratäpfel, wenn man 
durchkältet ankam. Wenn kein Menſch mehr Apfel beſaß, 
bei der Förſterin gab es immer noch die guten Eisäpfel, 
die fich bis Pfingſten halten. Nur wegen der Apfel wollten 
ſie nach dem Forſthaus Eiſerbude. Das machte er jetzt 
auch Eva klar. 


90 Die Leute von Schloß Wald au 


Ein leiſes, halb wehmütiges Lächeln huſchte um ihren 
Mund. 

„Alſo gut, Fritz, ihr reitet der Apfel wegen nach Eiſer⸗ 
bude, und ich fahre nach Wolchow zum alten Riebel.“ 

„Wenn dir's ſo recht iſt, dann ſind beide Teile be⸗ 
friedigt!“ 

Fritz konnte das von ſich augenſcheinlich ſagen. Ob's 
Eva ebenſo zumute war? — 

Jedenfalls ſah der alte Riebel ein freundliches Geſicht, 
als die junge Frau nachmittags vor dem weinumrankten 
Häuschen aus dem Wagen ſtieg. Es war das erſte im 
Dorf. Ein überdachter Eingang war ganz mit Wein be⸗ 
wachſen, der jetzt allerdings unbelaubt war. Deſto heller 
konnte die Sonne noch hineinblicken in das freundliche 
Zimmer, in dem Lottchen Riebel mit ihrer Näherei am 
Fenſter ſaß. 

Eva hatte den Kutſcher nach Hauſe geſchickt mit der 
Weiſung, ſie käme ſpäter zu Fuß zurück. Jetzt hielt der 
alte, weißhaarige Mann Evas beide Hände in den ſeinen. 

Sie ſah, daß ihm das Stehen ſchwer wurde, und ſchritt 
mit ihm zu dem alten Lederſofa, deſſen eine Seite ganz 
niedergeſeſſen war. Das war des alten Riebel Platz, wo 
er nach ſeiner Zurruheſetzung tagein, tagaus mit ſeiner 
Pfeife ſaß. 

Die junge Frau ſetzte ſich neben ihn, nachdem ſie erſt 
freundlich Lottchen Riebel begrüßt hatte. Das Mädchen 
ſtrahlte ſie aus einem Paar wunderſchöner dunkler Augen 
an; auch ſie freute ſich, daß Eva Waldau wieder hier war. 
Die junge Frau, die ſich ſo kindlich zutraulich ihr ange⸗ 
ſchloſſen hatte. Aber erſt mußte Vater Riebel mit ihr 
plaudern. Anders ging es nicht. Und Eva mußte erzählen. 

Fritz hatte recht gehabt. Der alte Riebel wollte alles 
wiſſen, von allem hören. Ihm war der Ort, wo er ſo 
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lange Inſpektor geweſen war, noch heute der Inbegriff 
alles deſſen, was für ihn Leben bedeutete. 

Endlich waren ſeine Fragen beantwortet, ſeine Wünſche 
geſtillt. 

Nun wollte auch Lottchen allerlei wiſſen. Vor allem, 
wie's dem Kleinen ginge, und ob ihn die gnädige Frau 
nicht bald einmal mitbringen wolle. Dann ließ ſich Eva 
Lottchens Arbeit zeigen. Sie nähte für eine Pächters frau 
der Umgegend eine Kleinkinderausſtattung. Und ſo fein 
gearbeitet waren die Jäckchen und Lätzchen, Hemdchen 
und Kleidchen, daß Evas Mutterherz dabei in Entzücken 
geriet. Wie geſchickt Lottchen war. Nur geſchickt? War ſie 
nicht auch mehr? War ſie nicht auch ſchön? Von einer 
eigenartigen, vergeiſtigten Schönheit, trotzdem ſie jetzt die 
Vierzig ſchon überſchritten hatte? Aber nur der Kopf 
war es, das feingeſchnittene Antlitz mit den tiefen braunen 
Augen, das ſchön angewachſene, leichtgewellte Haar, die 
edel geſchnittene Naſe. Wenn ſie aber aufſtand, dann war 
ſie das buckelige, alte Mädchen, das ein grauſames Ge⸗ 
ſchick in ſeiner Kindheit zum Krüppel gemacht. Was er⸗ 
zählten ſich doch die Leute von ihr? Eva dachte darüber 
nach, als ſie allein neben Lottchen ſaß. Vater Riebel war 
hinausgegangen. 

Man erzählte, wie es auch neulich Anne-Marie an⸗ 
gedeutet hatte, der Vater Waldaus ſei einſt Lottchen 
Riebels Spielkamerad geweſen. Da ließ er ſie eines 
Tages aus dem Wagen, andere ſagten, aus der Schaukel 
fallen. Das Rückgrat war verletzt, und nach langer 
Leidenszeit, nach langem Krankenlager geſundete die 
Kleine, blieb aber krumm, und immer mehr bildete ſich 
der Buckel heraus. Das ſchöne Köpfchen konnte über 
dieſen Fehler nicht hinwegtäuſchen. 

Und wenn auch die alte Freundſchaft der Kinder blieb, 
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vielleicht ſogar noch inniger wurde, ſo ſah doch Ekbert 
Waldau in ihr immer nur die Jugendgeſpielin. Nie mehr! 
Sie aber kannte nur den einen. Und als er größer wurde, 
da lernte ſie auch ihr Gefühl verſtehen und wußte es, ſie 
liebte nur ihn. Den einen, der ſie zum Krüppel gemacht 
hatte, wenn auch ohne böſen Willen. Sie liebte den 
friſchen, ſchlanken Jungen, ſie liebte ſpäter den ſchönen 
Mann. 

Er ahnte nie, wie ſie ihn liebte. Für ihn war Lottchen 
Riebel ein Weſen, das immer und zu jeder Zeit bereit 
war, ihm zu helfen. Und als er ſeine erſte große Jüng⸗ 
lingsliebe erlebte, da trug er ſie mit all ihren Schmerzen 
und Nöten ans Herz ſeines treuen Lottchens. Denn er litt 
als Jüngling um ſeiner Liebe willen viele Schmerzen. 
Die Erwählte war kokett und eigenwillig und hielt den 
großen Jungen mit ihren kleinen Händen ſo feſt, daß er 
immer wieder ihrem Zauber erlag, wenn er ſich auch 
hundertmal geſchworen hatte, ihr zu entſagen. 

Und endlich wurde ſie ſeine Braut und bald darauf 
ſeine Frau. Da zog Lottchen Riebel fort aus Waldau. 
Da fand ſie, es ſei doch nicht gut, wenn ſie ſo untätig 
beim Vater herumſitze. Sie mietete ſich eine Wohnung 
in dem weinumrankten Häuschen im nächſten Dorf 
Wolchow, fing an für andere zu nähen und wurde bald 
geſucht auf Meilen in die Runde. 

Daß es ihrem Herzen zu weh geweſen wäre, täglich 
das junge Glück vor Augen zu haben, das geſtand ſie 
keinem Menſchen. 

Ekberts ſtammelnde Liebesergüſſe, die einer anderen 
galten, hatte fie ertragen, hatte mit ihm gehofft und ge— 
litten. Aber jetzt ſein ſtrahlendes Glück zu ſehen, das war 
doch über ihre Kraft gegangen. 

Aber das Glück dauerte nicht allzu lange. Schon nach 
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kurzer Zeit fand Ekbert Waldau wieder den Weg zu der 
treuen Freundin. Sein Weib war nicht nur kokett, wie 
ſie ſchon als Braut geweſen, ſie war auch leichtfertig und 
gefallſüchtig anderen Männern gegenüber. Und er litt 
Eiferſuchtsqualen, die er nicht einmal zeigen durfte, denn 
dann verlachte ſie ihn. Und ihr Lachen, das ihn früher 
betörte, war ihm peinigend und qualvoll zu hören. 

So gingen Jahre hin. Sie gebar ihm einen Knaben. 
Aber auch die Mutterſchaft machte ſie nicht weicher, nicht 
beſtändiger. | 

Ekbert wußte nicht, ob fie ihn wirklich betrog, oder ob 
ſie nur mit ihm und den anderen ſpielte. Aber ſie trat 
feine Liebe mit Füßen und zerſtörte auch ihre eigene Ge: 
ſundheit. Seit der Geburt des Kindes fühlte ſie ſich 
ſchwach. Das Leben, das von Vergnügen zu Vergnügen 
jagte, tat das Seine dazu. Sie erkrankte; wollte aber auch 
dann noch nicht auf wohlmeinenden Rat hören, der ihr 
Tanzen, Reiten und Jagen verbot. Und eines Tages ſtarb 
die ſchöne, wilde Aleska Waldau. 

Vielleicht war's für Ekbert ein Glück. Vielleicht wäre 
ſie ſpäter doch noch von ihm gegangen, wenn ihr der 
ſchwerfällige Mann, wie ſie ihn nannte, einmal ernſtlich 
entgegengetreten wäre. So verlor er ſie durch den Tod, 
und das war leichter, als wenn er ſie durch das Leben 
verloren hätte. 

Von da an kam er weniger zu Lottchen Riebel. Aber 
er ſchickte ihr ſeinen Jungen, den Fritz, ſo oft ſie ihn haben 
wollte. Wie manchmal hatte der Kleine in Lottchen Rie- 
bels Zimmer geſpielt. Wie oft aber auch Sonntags die 
ſchöne Bilderbibel beſehen, die Lottchens Patengeſchenk 
vom alten Waldau war! 

Zuweilen kam ſie jetzt auch wieder ins Schloß, beſuchte 
ihren Vater, hielt ſeine Kleidung in Ordnung und freute 
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ſich am Heranwachſen des Jungen. Ekbert Waldau reiſte 
viel. Es hielt ihn nicht mehr zu Hauſe. Er wußte ja auch 
das Gut in guter Obhut beim alten Riebel. Er reiſte. 
Und auf einer dieſer Reiſen erkrankte er und ſtarb noch 
jung im fernen Lande. Nun mußte Inſpektor Riebel 
noch viele Jahre für den Sohn wirtſchaften. Jetzt war's 
die dritte Generation, der er diente. Bis Fritz Waldau 
ſelbſt dem Gut vorſtehen konnte. Auch jetzt blieb Riebel 
noch ein Jahr und gab an den Nachfolger Kohlmann 
ſeine Stellung ab; dann zog er zu ſeiner Tochter Lott⸗ 
chen nach Wolchow und genoß dort ſeinen Lebensabend. 

Eva wußte das alles ſeit längerer Zeit. Heute ging es 
ihr nicht aus dem Sinn. Heute, wo ſie hier mit een 
Herzen ſaß. 

So hatte ihr Schwiegervater, den ſie nie gekannt hatte, 
ſein kummerbeladenes Herz zu Lottchen getragen. Und 
auch ſie war heute nicht um Riebels willen gekommen. 
Heute war's um ihrer ſelbſt willen geweſen. Auch ihr 


Herz war ſchwer. Und doch wußte ſie noch nicht alles. 


Noch ahnte ſie nicht, daß nicht nur ihr eheliches Glück, 
daß auch ihre Exiſtenz bedroht war. 
Da ſtrich Lottchen Riebel mit ihren zarten Fingern 
liebkoſend über Evas Hände, die ſo müde im Schoß lagen. 
Fühlte das alternde Mädchen, daß etwas das Leben 
der jungen Frau ſtörte, das früher nicht darin war? 
Etwas, das ihre Augen umflorte, den kindlichen Mund 
herb herabzog in ſtiller Pein? — 
Dioocch da lächelte Eva wieder. „Nicht wahr, Lottchen, 
es iſt ſchön, daß ich wieder hier bin. Nun aber muß ich 
gehen, ſonſt wird es zu dunkel. Und mein Kleiner ver⸗ 
langt auch nach mir.“ 
Als ſie gegangen war, ruhten die Hände Lottchens 
lange ſtill über der angefangenen Arbeit. Die ernſten 
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Augen blickten verſonnen in das Abendrot, das ſich jetzt 
am Himmel ausbreitete, den Spiegel des Wolchower 
Sees vergoldend. Damals war's der Mann geweſen, der 
zu ihr gekommen war, mit einem Herzen voll Sorgen; 
heute war das junge Weib ſeines Sohnes dageſeſſen, und 
Lottchen wußte es, daß auch ihr Herz ſchwer war. Wes⸗ 
halb? — War Fritz, der hier ſo oft bei ihr geſpielt hatte, 
ſchuld an dem Schatten, der in den ſonſt ſo hellen Kinder⸗ 
augen der jungen Frau ſtand? 

Hatte Fritz ein Erbteil ſeiner ſchönen, leichtfertigen 
Mutter mitbekommen? War das der Tropfen unſteten 
Weſens in ſeinem Blute? — Oder bildete ſie ſich das 
alles nur ein? 

Lottchen Riebel ſtrich ſinnend über die Augen. Die 
untergehende Sonne blendete doch noch, wenn man ſo 
lange hineinblickte. Ja, ja, es darf nicht jeder in die 
Sonne ſehen! Sie war im Schatten aufgewachſen und 
eine Schattenpflanze geblieben. Aber eine Schatten⸗ 
pflanze ſehnt ſich ja noch viel mehr nach dem Licht. Lott⸗ 
chen Riebel ſtand auf, ſtrich mit leiſer Hand über das 
Bild des Mannes, das im ovalen, altmodiſchen Rahmen 
über ihrer Kommode hing. 

Ihm hatte ſie nie gezürnt. Aber ſein Sohn, der Fritz, 
ſollte die Augen der jungen Frau nicht trübe machen. 

Sie dachte an Frau Freimut; ob ſie mit der ſprechen 
ſollte? — Aber nein, wer ſagte denn, daß ſie ſich nicht 
törichtes Zeug einbildete? Und die Kaſtellanin, ſie war 
eine tüchtige Frau, eine gute Frau. Aber zu Lottchen 
Riebel paßte ſie nicht recht; ſie war ihr zu ſchroff, zu 
geradeaus. Und zu ſelbſtbewußt! Sie paßten nicht recht 
zueinander, das ſtille, feine Lottchen und die große, kräf⸗ 
tige, energiſche Frau, wenn ſie auch beide an Waldau 
hingen und dafür ſorgten. Sorgen? — 
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Sie lächelte. Torheit! Jetzt mußte ſie dem Vater das 
Abendbrot bereiten. 

„Immer zuerſt die nächſte Pflicht, mein liebes Lott⸗ 
chen! Und keine Geſpenſter ſehen!“ 

Geſchäftig eilte Lottchen hinaus. Sie hatte noch ein Ei 
für den Vater; die gelbe Henne hatte es heute gelegt. 
Und ſie war froh, wenn ſie täglich zum Abendbrot ein 
Ei für ihn hatte. Das war ihm das liebſte, und ſie mußte 
ihn doch pflegen; er war ja das einzige, was ſie hatte. 


Waldaus hatten Beſuch gemacht in Friedberg und Ota 
mitgenommen. 

Sie fanden die ganze Familie verſammelt. 

Da war das Elternpaar, er ein gemütlicher, etwas 
derber Landwirt, ſie eine freundliche, tätige Hausfrau; 
man ſah ihr an, daß ſie acht Kindern das Leben geſchenkt 
hatte. Immer fleißig, immer fröhlich, von ihren Kindern 
geliebt, vom Gatten verehrt, wirkte ſie in dem gemüt⸗ 
lichen Heim unermüdlich. 

Sie trafen den älteſten Sohn, einen liebenswürdigen, 
friſchen Studenten, der die Ferien daheim verbrachte. 
Anne-Marie und Edmund, von deſſen Luſt zum Dichten 
Anne-Marie erzählt hatte, und dann die kleineren Ge: 
ſchwiſter. Es waren lauter geſunde, rotwangige Knaben 
und Mädchen bis herab zu dem goldlockigen kleinen Lies⸗ 
chen, dem Liebling aller. | 

Walter hatte Eva lange nicht geſehen. Er war in den 
letzten Jahren viel von Hauſe fern geweſen. Damals war 
er noch ein Knabe, den Eva, als die Braut des Herrn 
Waldau, wenig intereſſierte. Jetzt war er entzückt von 
Evas blonder Schönheit, von dem weichen, zarten Aus— 
druck ihres Geſichtes, von der Anmut ihrer Bewegungen. 

Er hatte, allſeitig geäußerten Wünſchen nachgebend, 
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Schumanns „Träumerei“ geſpielt. Das war kein ge— 
wöhnliches Spiel, Ottilie hatte das wohl gehört. Eva 
war ihm zunächſt geſeſſen, und Walters Blicke hafteten 
während des Spiels immer auf ihrem Geſicht. 

Evas Augen ſuchten, nachdem das Spiel beendet war, 
nur die ihres Mannes. Sie hatte das Verlangen, mit 
ihm einen Blick des Einverſtändniſſes zu tauſchen, zu 
ſehen, ob auch ihn die Muſik ergriffen habe. Doch er 
vertiefte ſich ſo in Unterhaltung mit Ota und Walter, 
daß er ihrer nicht achtete. | 

Später am Abend, als Waldaus Friedberg verlaffen 
hatten, ſaß Walter noch bei ſeiner Mutter, plaudernd 
und erzählend. Die jüngeren Kinder waren zu Bett ge— 
gangen, Anne⸗Marie erledigte häusliche Pflichten, und 
Herr Runge machte noch einen Rundgang durch die 
Ställe. 

Sie ſaßen in einem kleinen Zimmerchen, das ſich Frau 
Runge ausſchließlich für ſich allein bewahrt hatte, wenn 
die Unruhe des großen Haushalts und der lebhaften 
Kinderſchar ihr gar zu viel werden wollte. Das war ein 
kleines Heiligtum für ihre Kinder, die glücklich waren, 
wenn ſie mit hineingenommen wurden. Da beichteten ſie 
ihre kleinen Geheimniſſe, ihre kindlichen Schmerzen und 
Sünden. Da erbaten und erhielten ſie Verzeihung, wenn 
ſie der Mutter Kummer bereitet hatten. 

Walter war's wohl, da er einmal wieder bei ſeiner 
Mutter ſitzen konnte; er dachte daran, wie oft er ſein 
Haupt in ihren Schoß geborgen und ihr die wilden Ge— 
danken gebeichtet hatte, die ihn fo oft peinigten. Alle un— 
ruhigen, heißen Wünſche ſchwiegen hier ſtill. Es ging ein 
Frieden von der Nähe dieſer Frau aus, daß man die Ver— 
ehrung, die ihr alle Kinder erwieſen, wohl begriff. 

Auch Walter hatte in Jena, wenn die anderen. Be: 
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kannten in ihrem Studentenjargon von ihrer „Alten“ 
ſprachen, nie in der Art mitgef cherzt. Für ihn ſtand ſeine 
Mutter zu hoch, um ihren Namen in ein ſolches Geſpräch 
zu ziehen. 

Jetzt öffnete ſich die Tür, und der Vater trat ein. Er 
fragte nach dem Eindruck, den Ottilie auf ſie e 
gerufen habe. | 

„Ein hübſches Mädchen 1% 

„Weiter nichts?“ 

„Vorläufig nein! Wie kann ich urteilen nach dem Bei⸗ 
ſammenſein eines Nachmittags?“ 

„Ich meine: ein amüſantes Mädel! Doch ihr Frauen 
gebraucht ja meiſt längere Zeit zum Urteil, wenn es eine 
Dame iſt, die man eine Herrenſchönheit nennt. Nicht 
wahr, Walter, das iſt ſie doch?“ 

Verſchmitzt lächelnd ſah er ihn an. 

Walter erwiderte: „Mir gefiel Frau Waldau beſſer.“ 

„Ja, Frau Eva — mit der vergleiche ich fie ja doch 
gar nicht. Das iſt etwas ganz anderes. Das iſt eine Frau 
wie meine gute ‚Alte“.“ Er umfaßte fie zärtlich. „Die 
andere iſt ein Irrwiſch, aber ein hübſcher! Morgen kommt 
Waldau mit ihr zu Pferde. Sie lernt reiten. Da kannſt 
du, mein liebes Altchen, ja deine Beobachtungen fort⸗ 
ſetzen. Und nun komm, Walter, wir trinken drüben noch 
ein Glas Bier und rauchen einen guten Tabak. Wir 
wollen meiner Gattin ihr Heiligtum nicht verräuchern.“ 

Er ſchob ſeinen Arm in den des Sohnes und führte 
ihn mit ſich fort. 

Nach dem behaglichen Plauderſtündchen in Herrn 
Runges Zimmer zog es Walter ins Freie. Sein heißes, 
unruhiges Herz, das ſchon ſo oft beim Anblick eines 
ſchönen Mädchens oder einer anziehenden Frau ſchneller 
geſchlagen, hatte beim Zuſammenſein mit Eva zuerſt in 
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wildem, heftigem Begehren nur den Wunſch empfunden, 
ſie oft ſehen, ſie lieben, ſie umwerben zu können. Doch 
bald fühlte er, daß vor ihrem reinen Sinn alle Wünſche 
ſchweigen müßten. Wie klar war ihr Auge. Wie unſchuldig 
ihr Blick. Wie harmlos zutraulich ihr Benehmen. Und 
er ſchwor ſich, nie dieſe Unſchuld zu verletzen, nie mit 
raſchem Blick oder Wort ihr zeigen zu wollen, welchen 
Eindruck ſie auf ihn gemacht. 

War ſie doch die Gattin eines anderen. Ja, wenn ſie 
frei geweſen wäre! Dann hätte ſie ſein werden müſſen. 
So aber mußte er ſein Herz zur Ruhe zwingen. Und das 
konnte er am beſten, wenn er draußen ſich die kalte Nacht⸗ 
luft um die Stirne wehen ließ, wenn er umherwanderte 
in den dunklen Parkwegen, bis er ſich müde gelaufen 
hatte, daß er, im Hauſe angekommen, ſich gleich ins Bett 
legte und den Schlaf der Jugend ſchlief. 

(Fortſetzung folgt) 


Die Welt auf Stelzen 


Von Horſt Molter / Mit 11 Bildern 


IR: heute im Automobil auf einer Landſtraße dahin: 
raſt oder ein Motorrad oder ein gewöhnliches Zwei⸗ 
rad benützt, verlangt eine Glätte und Sauberkeit der 
Verkehrswege, wie man ſie von den aſphaltierten Straßen 
der Großſtädte gewohnt iſt, die in guten Zeiten während 
der Nacht mit Waſſer beſprengt und gereinigt wurden, 
ſo daß am Tage der Wind keinen Staub fand, den er 
aufwirbeln konnte. Seit den letzten Jahren iſt der 
Zuſtand der Landſtraßen zwar nicht überall ganz ein⸗ 
wandfrei, aber es wird doch kaum mehr ſo ſchlimm 
werden, wie es einmal geweſen iſt. Max von Boehn ſchil— 
dert in ſeinem Buche über die Biedermeierzeit, wie es 
bei uns vor etwa hundert Jahren mit den kleinen und 
großen Verkehrswegen beſchaffen war. Im achtzehnten 
Jahrhundert betrachtete man ſchlechte Straßen als einen 
Vorteil für das Land, man hielt dafür, daß der Bürger 
ſein Geld nicht nach auswärts tragen könne, und ſagte 
ſich, wenn Reiſende auf ſchlechten Wegen möglichſt lange 
aufgehalten würden, müßten fie an Zehrung und Repa— 
raturkoſten für ihre Wagen ein ſchönes Stück Geld zurück⸗ 
laſſen. Schließlich vertrat man die Meinung, ſchlechte 
Straßen böten im Kriegsfall den Vorteil, daß der Feind 
nicht ſo ſchnell ins Land käme. 

Nach den Befreiungskriegen ſah es denn auch auf den 
Straßen ſchauderhaft aus; ſie waren ſtellenweiſe von 
großen Schlünden zerriſſen und grundlos, ſo daß die 
Wagen darin verſanken. Im Jahre 1817 befand ſich die 
Straße von Ballenſtedt nach Bernburg in einem ſo kläg— 
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Schäfer im Departement Landes bei Arcachon, Südfrankreich. 


lichen Zuſtand, daß ein Wagen für die fünf Meilen lange 
Strecke zwölf Stunden brauchte und die Poſt, die nur 
an zwei Tagen in der Woche verkehrte, ſtets umwarf. 
Von 1820 bis 1834 wurden in Preußen für Straßenbau 
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über elf Millionen Taler ausgegeben. Vor allem beſſerten 
ſich die Verhältniſſe auf den großen Hauptverkehrsadern, 
abſeits im Lande blieben die Wege noch lange Zeit fürch— 
terlich. Wie Fritz 

Reuter erzählt, 
waren in Meck⸗ 
lenburg kleine 
Städte im Win⸗ 
ter außer Ver⸗ 
kehr mit der 
Welt, denn im 
Schlamme leh⸗ 
miger Vizinal⸗ 
wege blieben alle 
Wagen hoff: 
nungslos ſtecken. 
Hoffmann von 
Fallersleben 
fuhr 1836 durch 
die Lüneburger 
Heide, ohne Weg, 
nach dem Kom⸗ 
paß! Solche Tou⸗ 
ren nahmen den 


EER — cũharakter von 
Landleute auf dem Weg zum Markt Entdeckungsrei⸗ 
im Departement Landes. ſen in fernen 


Weltteilen an. In der Gegend um Gotha konnte man, 
wenn es geregnet hatte, nicht über Land fahren; man 
mußte trockenes Wetter abwarten. Wenn man um 1818 
von Bremen aus ein zwei Meilen davon im Hannöver— 
ſchen gelegenes Dorf beſuchen wollte, fuhr man am 
frühen Morgen ab, weil die Pferde den bis an die 
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Der Briefträger im Departement Landes. 
Achſen im Sand einſinkenden Wagen Schritt vor Schritt 


ziehen mußten. Bei heißem Wetter wäre dies einer Fahrt 


durch die Wüſte gleich gekommen. Unter ſolchen Umſtän— 
den begreift man, daß ſelbſt Leute, denen alle Bequem— 
lichkeiten für eine Reife zu Gebote ftanden, ihre Häus— 
lichkeit nicht gerne verließen. Zwang der Verhältniſſe oder 
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abenteuernder Wagemut brachten die Menſchen jener 
Zeit dazu, ſich auf die Landſtraßen zu wagen. Ein Ver⸗ 
gnügen war das Reiſen damals keinenfalls. 

Abgeſehen vom Fernverkehr, war es auch in den Straßen 
der Städte nicht zum beſten beſtellt. In der Reſidenzſtadt 
Weimar kam es nach regneriſchen Tagen oder Wochen 
häufig vor, daß man auf den Straßen von Stein zu Stein 
über große Lachen und grundloſe Pfützen ſpringen 
mußte. Wem das zu beſchwerlich fiel, der verzichtete 
lieber auf einen Beſuch und wartete ab, bis es wieder 
trocken wurde. 

In früheren Jahrhunderten ſah es in den meiſten 
großen Städten nicht beſſer aus. Aber man wußte ſich 
zu helfen. Es gab eigentümliche Holzgeſtelle, die man 
ſich unter die Schuhe an die Füße band, um damit durch 
den Brei der aufgeweichten Straßen zu ſtelzen. Ä 

Wer könnte ſagen, wie alt dieſe oder ähnliche Hilfs— 
mittel ſind, wo ſie zum erſtenmal erdacht und angewandt 
wurden, um bei grundloſen Wegen nicht durch den 
Schmutz oder über Moorboden waten zu müſſen, oder 
auf beſchwerliche Weiſe durch den Sand des Binnen— 
geländes oder der Dünen zu ſtapfen? Die griechiſchen 
Jäger befeſtigten hohe Geſtelle mit Riemen an den Füßen, 
und der Dichter Aiſchylos führte dieſe — Kothurn ge— 
nannte — Vorrichtung bei den Schauſpielern in der Tragö— 
die ein, um gewiſſen Geſtalten ein höheres, übermenſch— 
liches Anſehen zu geben. Niedrigere Geſtelle dieſer Art 
trugen die Darſteller einzelner Rollen auch in der Komödie. 

Man darf annehmen, daß die Verſuche, die Füße Fünft: 
lich zu verlängern, ein hohes Alter haben. Und vielleicht 
liegt es nicht zu ferne, wenn man annimmt, der Menſch 
ſei auf dieſen Gedanken durch Beobachtung gewiſſer Tiere 
geraten. Wo an Flußufern, im Brackwaſſer, an Sümpfen 
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und Moräſten große und kleinere Vögel nach Nahrung 
ſuchten, ſah man überall hochbeinige Geſtalten mit lan— 
gem Hals und Schnabel. In allen Weltgegenden waren 
es zwar von Ans REN | 
ſehen andere Ge: 
ſchöpfe, eines aber 
war allen gemein— 
ſam: die langen 
Beine. Alle wate— 
ten damit im Waſ— 
ſer umher: Fla— 
mingos und Mara— 
bus, Reiher, Trap: 
pen, Störche, Kra— 
niche oder die klei— 
neren Regenpfeifer 
und Schnepfen. 
Auf maſſigen, brei— 
ten Zehen eilte der 
ſchnelle, hochbeinige 
Strauß durch den 
weichen Wüſtenſand 
und auch das breit— 
hufige Dromedar, 
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ſaßen den gleichen Vorteil natürlicher Körperbildung. 

Dem ſinnenden, erfinderiſchen Menſchen mußte es 
eines Tages gelingen, ſich Hilfsmittel zu beſchaffen, die 
es ihm, gleich den im Sumpf watenden Vögeln, ermög— 
lichten, ſich auch dort ſicher zu bewegen, wo es ihm ſonſt 
von Natur aus verſagt war. Auf Stelzen dahinzuſchrei— 
ten, lernte der Menſch in weit voneinander entfernten 
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Weltgegenden. Forſchungsreiſende fanden den Gebrauch 
hölzerner Stelzen bei den Eingeborenen der Markeſa⸗ 
inſeln; man kennt ſie in Oſtaſien und Europa. Die Gaukler 
Indiens und die des alten Rom zeigten bei Feſten ihre 
halsbrecheriſchen Wageſtücke. Wenn man wagen darf, 
von „urſprünglich“ zu reden, dann dürfte die praktiſche 
Anwendung der Stelzen den Kunſtſtücken der Gaukler 
vorausgegangen ſein. 

Im ſüdweſtlichen Frankreich erſtreckt fich vom Meer: 
bufen von Biskaya, von der Mündung des Adour bis 
zur Gironde in einer Länge von etwa zweihundertdreißig 
und in Dreiecksform fünfzig bis neunzig Kilometer land⸗ 
einwärts eine Heideſtrecke, die aus ſandigen Flächen und 
Moräſten mit ſpärlichem Pflanzenwuchs beſteht. Flug⸗ 
ſand lagert ſich oft in großen Maſſen und bildet dünen⸗ 
artige Wälle, die in ſtändiger Bewegung ſich wandeln 
und die Anlage von Fußpfaden unmöglich machen. Dazu 
kommt noch, daß der größtenteils flache, tonhaltige Bo⸗ 
den Waſſer nur in geringer Menge aufnimmt und ein⸗ 
ſickern läßt. Bei häufig eintretenden Uberſchwemmungen 
ſammelt ſich das Waſſer in ausgedehnten, wenn auch 
meiſt nur ſeichten Becken an, die erſt nach längerer Zeit 
wieder austrocknen und perdunſten. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden iſt in dieſer Gegend die Anlage von Wegen, die 
während aller Jahreszeiten dauernd benützt werden könn⸗ 
ten, ſchwierig, ja teilweiſe ganz unmöglich und der Ver: 
kehr ſtark beeinträchtigt. Die tiefer gelegenen Gegenden 
ſind im Frühjahr meilenweit mit Waſſer bedeckt, das 
wegen der unmittelbar am Strande ſich entlangziehenden 
Dünen keinen Abfluß zum Meere findet. Um den über 
ſiebentauſend Quadratkilometer umfaſſenden Diſtrikt der 
Kultur zu gewinnen, iſt ſeit über einem halben Jahr⸗ 
hundert viel geſchehen, und es gelang allmählich, größere 
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Strecken der eigenartigen Natur des Geländes durch An— 
pflanzung von Kiefern teils in Wald und durch Drainage 
in Wieſen zu verwandeln. Die Bewohner dieſer Gegend. 
meiſt dem baskiſchen Stamme angehörig, betreiben haupt: 
ſächlich Viehzucht — 

und führen, nament⸗ 

lich im weſtlicheren, 

der Küſte nahegele: 

genen Teile, wo 

zahlreiche Sümpfe, 

Teiche, kleine Seen 

und Waſſerläufe 

vorhanden ſind, ein 
ungewöhnliches Le— 

ben. Stelzen ver: 

ſchiedener Größe 

ſind dort unent⸗ 

behrlich Sie wer— 

den mit Lederrie⸗ 

men befeſtigt, wo⸗ 

bei man ſich beim 

„Anſchirren“ auf 

eine erhöhte Fen⸗ 

ſterbank oder eine 
aufgeſtellte Leiter 

ſetzt. Zum Aufſtei⸗ 

gen und Schreiten, ſowie auch zu allerlei anderen Ver— 
richtungen wird ein langer Stock benützt. Sollen die 
Hände frei bleiben, ſo ſtützt man ſich im Rücken 
damit, ſteht alſo gewiſſermaßen auf drei Beinen. So 
beauffichtigt der Schäfer feine Herde, die er über Sümpfe, 
Sandwälle und Geſtrüpp führt; ſelten müßig, beſchäftig— 
ten ſich die Männer früher beim Hüten mit Nähen oder 
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Stricken. Der Stock dient auch zum Überſpringen von 
Waſſerläufen und moraſtigen Stellen. Daß auch der 
Briefträger zu ſeinen Gängen Stelzen benützt, iſt leicht 
zu verſtehen. Im Winter befeſtigt er noch an den „Füßen“ 
dieſer Hilfsmittel ſchlittenkufenartige Platten aus Holz, 
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Hochzeitszug auf Stelzen in der Mandſchurei. 


um nicht zu tief in den Schnee einzuſinken. Da die 
Gascogner im Departement Landes von Jugend auf an 
den Gebrauch von Stelzen und Stock gewöhnt ſind, er— 
langen ſie einen hohen Grad von Geſchicklichkeit; ſie ſind 
mit den künſtlichen Hilfsmitteln faſt verwachſen. In 
kurzer Zeit durcheilen ſie mit weitausgreifenden Schritten 
große Strecken und laufen mit einem befpannten Wagen 
um die Wette. In früheren Zeiten waren ſolche Wett— 
läufe eine beliebte Volksbeluſtigung. Als im Jahre 1808 
die Kaiſerin Joſephine mit Napoleon J. in Ba yonne ein— 
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traf, ſchickte die dortige Gemeinde zum Empfang eine 
Eskorte junger Stelzenläufer, die große Strecken hin— 
durch dem Wagen das Geleite gaben und von Zeit zu 
Zeit durch andere abgelöſt wurden. 

Vor etwa dreißig Jahren erregte der „Spaziergang“ 
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Litauiſche Torfgräber durchſchreiten ein Moor. 


eines Gascogners, Sylvain Dornon, ziemliches Auf: 
ſehen. Er legte, auf Stelzen ſchreitend, die Strecke von 
Paris bis Moskau in achtundfünfzig Tagen zurück. 
Ein Jäger auf Stelzen iſt gewiß ein ungewohnter An— 
blick. Im Moorgelände und den Sümpfen der oben ge— 
ſchilderten Gegend bietet dieſe Ausrüſtung den Vorteil, 
Schnepfen, Wildenten und allerlei andere Vögel in ihrem 
Element aufzuſtöbern und zu erlegen. Der hoch auf 
Stelzen ſchreitende Jäger vermag große Strecken zu über: 
ſehen und durch dick und dünn ſeine Beute aufzuſpüren. 
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Ein Stab, mit einer eiſernen Klaue an der Spitze ver: 
ſehen, dient ihm dazu, das erlegte und vom Hund appor⸗ 
tierte Wild zu ſich emporzuhiſſen und in ſeiner Weid⸗ 
taſche zu bergen. 

Wenn auch in neuerer Zeit in dieſen Gegenden di 


Reifen chinesische Komödianten führen ein mythiſches | 
Schauſpiel auf. 


Eiſenbahn benützt werden kann, ſo ſind doch die Stel⸗ 


zen und der lange Stock i immer noch unentbehrliche Ver⸗ 
kehrsmittel. 

Zwiſchen Inſterburg und Eydtkuhnen dehnen ſich an 
der nördlichen Grenze viele Heideſtrecken und Moore 
hin. Dort wird, hauptſächlich in Balluf, Torf gewonnen. 
Wehe dem Ortsunkundigen, der es unternimmt, dieſe 
gefährlichen Strecken allein zu begehen. Im trügeriſchen 


Moorgrund iſt ſchon mancher ſpurlos verſchwunden, 


der ſich in die Einöden von Balluf wagte, wo es weder 
Wege noch Wegweiſer gibt und einzelne ſichere Pfade 
nur den Einheimiſchen bekannt ſind. In dieſen Gebieten 
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gibt es dort, wo Torf gegraben wird, auch manche Stellen 
welche unter der ſeichten Schicht von Sumpf und Moraſt 
oder dem flachen Torfmoor einen harten, undurchläſſigen 
Grund haben. In dieſen Teilen benützten die Eingeborenen 
hohe Stelzen, da faſt überall Waſſer ſteht. Dieſe Stelzen 
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Eine Volksbeluſtigung in China: Der Sprung der 
Stelzenläufer bei den Neujahrsfeſten. 


ſind oft bis zu eindreiviertel Meter hoch und haben einen 
Tritt mit Zehenkappe, Hinterleder und Lederriemen zum 
Feſtſchnallen, wie dies bei den alten Schlittſchuhen der 
Fall war. Um auf dieſe hohen Stelzen aufſteigen zu kön— 
nen, iſt an denſelben in halber Höhe eine Lederſchlinge 
angebracht, in welche man die Füße ſetzt, um auf die 
Stelzen hinaufzukommen. Iſt das geſchehen, ſo wird 
der Fuß mit dem Lederriemen feſigeſchnallt. Auf un: 
ſerer Abbildung S. 109 iſt dieſer Vorgang gut erkenn— 
bar. In dieſen Gegenden braucht niemand einen Stock 
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oder eine lange Stange, 
um ſich darauf zu 
ſtützen. Nur die Jäger 
in den litauiſchen 
Sumpfmooren, dieſich 
gleichfalls der Stelzen 
bedienen, ſind damit 
ausgerüſtet. 

Auch in Oſtaſien, 
der Mandſchurei, die: 
nen in gewiſſen Gegen: 
den Stelzen als Ver— 
kehrsmittel. Während 
der Regenzeit verwan- 
deln ſich die auch ſonſt 
ſchlechten Wege in Ente: 

tiefen Schlamm. Große 
Tümpel und Lachen 
trennen einzelne Ge— 
höfte voneinander. So 
ward es auch dort nö— 
tig, daß ſich die Be: 
völkerung von Jugend 
auf im Stelzengehen 
üben und zu großer 
Geſchicklchkeit gelanz 
gen mußte. Wird in 
dieſen Gegenden eine 
Hochzeit gefeiert, ſo 
wird nach offenbar ur⸗ 
altem Brauch die ver: 
N ſſchleierte Braut ihrem 
Stelzenlaufen der Sarten, Zukünftigen auf Knie: 
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ſtelzen ſchreitend ins Haus gebracht. Da ſie wegen des 
dichten Schleiers nicht zu ſehen vermag, wird ſie von 
zwei Begleitern, die gleichfalls auf Stelzen gehen, an 
beiden Händen gefaßt und geführt. Nach landesüblichem 
Herkommen muß auch das Hochzeitsgefolge auf Stelzen 
folgen. Dieſer Vor⸗ | 
gang wirkt umſo 
ſeltſamer, als dieſer 
Stelzenlauf bei den 
Hochzeitsfeiern auch 
dann als unerläß⸗ 
lich gilt, wenn alles 
trocken iſt. In China 
wird auch in Gegen⸗ 
den, wo die Stelzen 
als Verkehrsmittel 
ſonſt nicht gebraucht 
werden, das Laufen 
darauf als öffent: 
liche Luſtbarkeit ge⸗ 
trieben. Wandernde 
Schauſpieler und 
Gaukler zeigen ihre 
Geſchicklichkei auch & 2 ei 
beiden großen Neu⸗ Hopfenbauer auf Stelzen. 
jahrsfeſtlichkeiten. 

Während dieſer Jahres wechſelluſtbarkeiten gibt es in 
ſchier endloſer Folge pantomimiſche Drachenkämpfe, 
Ballſpiele und Feuerwerke. Eine höchſt eigenartige dieſer 
alten Vergnügungen ift das Wettſpringen der Stelzen— 
läufer, die dabei eine ſtaunenerregende Gewandtheit 
entwickeln. Das zu nehmende Hindernis iſt anfänglich 
nur ein ziemlich niedriges, bockartiges Geſtell, das durch 
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Aufſetzen weiterer Holzteile ſtändig erhöht wird, und das 
zuletzt eine anſehnliche Pyramide bildet, die auf den 
hohen Stelzen mit Sicherheit zu überſpringen nicht 
ohne vorherige ſportmäßig betriebene Übung möglich iſt. 

Bei uns ſind die Stelzen als Zirkusgerät und als Kin⸗ 
derſpielzeug bekannt. Bei Faſtnachtsluſtbarkeiten bieten 
ſie ab und zu einzelnen turneriſch gewandten Spaßvögeln 
die Möglichkeit, als Rieſen aufzutreten. In Italien und 
Südfrankreich gehören dieſe auf mehr als meterhohen Stel⸗ 
zen ſicher einherſchreitenden Giganten zu den unvermeid⸗ 
lichen Erſcheinungen eines luſtigen Karnevaltreibens. 

Aber auch als Hilfsmittel in der Landwirtſchaft dienen 
die Stelzen. In England wird der Hopfen an ſechs bis 
neun Meter hohen Stangen gezogen. Man verbindet ſie 
untereinander mit Draht, wodurch das verhältnismäßig 
leichte Geſtänge nicht nur mehr Sicherheit gegen Wind⸗ 
druck erhält, ſondern der Hopfen Gelegenheit findet, ſich 
darüber hinweg weiter zu ranken. Da nun die Hopfen: 
ſtangen nicht ſo ſtark ſind, daß man zum Anbringen der 
Drähte eine Leiter anlegen könnte, verwendete man 
zum Aufſpannen der Drähte freiſtehende Bockleitern, die 
beim Arbeiten von Stange zu Stange fortgeſchoben wer— 
den mußten, und da man das wiederholte Auf- und Ab— 
ſteigen zeitraubend fand, geriet man auf den Gedanken, 
die Arbeit auf Stelzen gehend vorzunehmen. Der An⸗ 
blick mutet wohl abſonderlich an, aber es iſt doch leicht 
einzuſehen, daß die Stelzen für dieſen Fall recht zweck⸗ 
dienlich ſind. Wäre die Übung, von klein auf Stelzen 
zum Verkehr zu benützen, auch anderwärts mehr vor— 
handen, ſo gäbe es gewiß noch allerlei andere Verrich: 
tungen, die man auf Stelzen ſchreitend und ſtehend aus⸗ 
führen könnte. 


Amerikaniſches Prärieleben 
Erlebniſſe aus Wild-Weſt / Von O. Meyer 


Wa als Berufsarbeiter, ſei es geiſtiger oder werk⸗ 
tätiger Art, einmal nach Amerika verſchlagen wird 
und dort nicht gleich in ſeinem Fach Stellung und Ver— 
dienſt findet, der braucht ſich, nach dortiger Auffaſſung, 
nicht zu genieren, vorerſt andere, wenn auch ganz unter⸗ 
geordnete Arbeit zu ſuchen, da er ſich ja ſelbſt erhalten 
ſoll und muß im Land der unbegrenzten Möglichkeiten. 
„Hilf dir ſelbſt!“ wird dem Eingewanderten — Grünhorn 
genannt — entgegengerufen, denn keine ſtaatliche oder 
kommunale Unterſtützung nach deutſcher Art winkt ihm 
bei längerer Arbeitsloſigkeit; darum heißt's: Zugegriffen, 
wo es irgendwelchen Verdienſt gibt. 

So erging es auch mir, als ich nach langem, vergeb— 
lichem Mühen, in meinem gewohnten Fahrwaſſer zu 
ſegeln, friſchweg in den weſtlichen Staaten Landarbeit 
ſuchte. Gegen Ende des letzten Jahrhunderts arbeitete 
ich den ganzen Sommer hindurch auf einer Sektion von 
Malcolms unendlicher Farm im Tale des Roten Fluſſes. 
Außer mir, als einzigem Deutſchen, waren dort zwei 
Norweger, ein Schwede, etwa zwölf Irländer und etliche 
Pankees. Wir waren ungefähr zwanzig Mann auf un 
ſerer Sektion, ein Bruchteil Hunderter von Arbeitern 
dieſer Farm. Unermeßlich hingedehnt, gleich einem Meer 
lag die Prärie da. Außer unſerem Schlafſchuppen und 
etlichen Ställen war weit und breit kein Haus zu ſehen; 
weder Baum noch Buſch, nur hohes Gras und Weizen, 
ſo weit man blickte. 

Kein Vogelflug und fang, kein anderes Leben als 
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das Wogen des Weizens im Winde und das Zirpen von 
Millionen Heuſchrecken. Man ſchmachtete nach ein biß⸗ 
chen Schatten in der Glut der heißen Sonne. Wenn der 
Speiſewagen mittags zu uns hinausfuhr, legten wir uns 
auf den Bauch unter die Pferde, um ein wenig Schatten 
während der Eſſenszeit zu haben. Wir gingen in Hut, 
Hemd, Hoſen und Schuhen, denn bei wenigerm hätte uns 
die Sonne verbrannt. Riß nur ein Loch im Hemd beim 
Arbeiten, ſo gab es eine Blaſe auf der Haut. 

Während der Weizenernte ſchafften wir ſechzehn Stun⸗ 
den am Arbeitstag. Zehn Mähmaſchinen fuhren auf den 
Ackern hintereinander tagaus, tagein. Von einem abge⸗ 
mähten Viereck ging's zum nächſten, alles niedermähend, 
während zehn Mann hinter uns Garben aufſetzten. 

Hoch zu Roß, den Revolver ſtets zur Hand, ſcharf be⸗ 
obachtend, ſaß der Aufſeher da und ritt jeden Tag ſeine 

Pferde müde. Bei jedem Unfall, Bruch einer Maſchine, 
gleich war er da und beſſer erte den Schaden aus oder ſchickte 
die Maſchine fort. 

Als der September und der Oktober herankamen, war 
es tagsüber noch immer recht warm, aber die Nächte 
empfindlich kalt. Wir froren erbärmlich und fanden 
keinen Schlaf dabei. Schon um drei Uhr morgens ge⸗ 
weckt bei Dunkelheit, mußten wir die Pferde füttern und 
zur Arbeitſtelle fahren, recht langen Weges. Dort däm⸗ 
merte erſt der Tag und bei entzündeten Heuhaufen uns 
erſt erwärmend, tauten wir zugleich die Olkannen auf, 
zum Schmieren der Maſchinen. Aber lange währten 
dieſe Ruhepauſen nicht. 

Feiertage oder Sonntage gab's da nicht, nur Arbeits⸗ 
tage. Bei Regenwetter konnten wir nichts ſchaffen, lagen 
dann im Schuppen, ſpielten, rauchten oder ſchliefen uns 
gründlich aus. Unter uns war ein Irländer, ein großer, 
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ſchöner Mann, der auch Deutſch ſprach. Er kam in einem 
ſeidenen Hemd auf die Farm und arbeitete ſtets darin, 
immer ſein ſchmutzig gewordenes Hemd mit einem 
neuen ſeidenen vertauſchend. Evans, wie er hieß, war 
kein guter Arbeiter; er ſchwärmte für Liebes- und Kri⸗ 

minalgeſchichten. | | 

Der eine Norweger war nicht viel wert und riß bald 
aus, und der andere blieb nur, weil er zum Davonlaufen 
viel zu phlegmatiſch war. 

Beim Dreſchen ſuchte jeder möglichſt weit von der 
Maſchine weg einen guten Platz zu erlangen, denn Staub, 
Spreu und Sand flogen aus allen Löchern umher. Ein 
paar Tage lang war ich mitten im Feuer und konnte dies 
nimmer länger aushalten. Auf meine Bitte beim Auf⸗ 
ſeher bekam ich einen beſſeren Platz auf dem Feld zum 
Beladen der Wagen. Dies geſchah jedoch nicht, weil ich 
ein Deutſcher war, ſondern aus Gefälligkeit. 

Dieſer amerikaniſche Aufſeher hatte mit Neid bei 
meiner Ankunft auf der Farm bemerkt, daß ich eine Uni⸗ 
formjacke mit blanken Knöpfen trug, aus der Zeit, wo 
ich noch Pferdebahnſchaffner in Chikago war, und dieſe 
Jacke erregte des eiteln Menſchen Wohlgefallen, obwohl 
man auf Farmen keinen Staat haben konnte auf die 
Dauer. Für alle Fälle eines guten Vertragens und ſon⸗ 
ſtiger Erleichterungen während der ganzen Arbeits dauer 
bot ich ihm die Jacke an und nahm das Geld nicht, das 
er mir dafür geben wollte. Nach der Ernte erhielt ich 
von ihm eine andere gute Jacke dafür; er hatte ſich auch 
vorher in mancher Art dankbar gegen mich bezeigt. 

Beim Weizenaufladen gab es einmal eine nicht geringe 
Aufregung. Der Schwede kam angefahren, um eine La⸗ 
dung zu holen; er hatte lange Stiefel an, in denen ſeine 
Hoſen faſt verſchwanden. Beim Aufladen ſchaffte er mit 
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Rieſenkräften auf dem Wagen und ich konnte nicht genug 
ſeinen Übereifer dämpfen. Jede Hocke beſtand aus acht 
Garben und gewöhnlich nahmen wir nur eine Weizen: 
garbe auf die Gabel zum Hinaufreichen auf den Wagen. 
Weil der Schwede mich aber ärgerte durch ſeinen Über⸗ 
eifer, nahm ich jetzt vier und überſchüttete ihn förmlich 
damit. Da war aber eine Schlange verſteckt in einer 
Garbe und glitt in ſeinen Stiefelſchaft hinein. Schreiend 
ſtürzte der Schwede von der Fuhre. Die dunkelgefleckte 
Schlange hing ihm aus dem Schaft heraus. Sie biß ihn 
nicht und beim Fall zur Erde entſchlüpfte ſie ſchnell aus 
dem Stiefel und kroch über den Acker hin. Vergeblich 
verfolgten wir ſie mit Gabeln, ſie war flinker als wir. 
Die Maultiere vor dem Wagen zitterten noch vor Angſt. 
Dann ſagte ich dem Schweden, dies ſei die Strafe für 
ſeine Geſchäftigkeit. Von da an arbeitete er beim Ver⸗ 
laden der Garben ruhiger. 

Später wurde gepflügt, geſät, Heu gemäht und ein— 
gefahren, Weizen gemäht und gedroſchen, bis wir end: 
lich fertig waren und abgerechnet werden ſollte. 

Frohgemut, mit klingendem Geld in der Taſche, wan— 
derten wir zwanzig Mann insgeſamt zur nächſten Prärie⸗ 
ſtadt. Der Aufſeher begleitete uns, um mit uns den Ab⸗ 
ſchied feucht⸗fröhlich zu feiern. Er trug meine Jacke mit 
den blanken Knöpfen. 

Wer nie einen ſolchen Abſchied zwiſchen Präriearbeitern 
erlebte, kann es ſich kaum vorſtellen, wie nach langen 
Entbehrungen aller Genüſſe da mannhaft getrunken 
wird. Jeder ſpendiert eine Runde. Da kommen ſchon 
zwanzig Glas auf den Mann. Aber damit iſt es nicht zu 
Ende, denn jeder will ſeine Vorgänger übertrumpfen 
und mancher verlangt fünf Runden als angehender 
„Gentleman“. Wehe dem Wirt, der ſolche Fortſetzung 


Von O. Meyer 119 
0. ¶⁰yſſſ y y 


verweigert, ihm wird in der Bude alles kurz und klein 
geſchlagen. Zwei Tage lang mindeſtens dauert ſolch ein 
Gelage und die Ortspolizei trinkt ſo fleißig mit, daß ſie 
aus beiden Augen nicht mehr ſieht, wenn hoch geſpielt, 
gejubelt und geprügelt wird nach Noten. 

Aber wir Farmarbeiter waren noch immer Tiebens: 
würdig gegeneinander im höchſten Rauſch, was während 
der Arbeit im Sommer nicht oft der Fall war; jetzt aber 
beim Abſchied war alle Feindſeligkeit vergeſſen. Je mehr 
wir tranken, je weiter öffneten ſich unſere Herzen, und 
wir ſchloſſen in Umarmung Weltbrüderſchaft. Der bart— 
loſe Koch, ein alter Buckliger mit hoher Weiberſtimme, 
vertraute mir gluckſend an, daß er als Norweger ſich ſtets 
verleugnet hätte aus Furcht vor den Yankees; und Ir— 
länder wie Amerikaner verſicherten mir, daß ſie künftig 
keinen Deuifchen mehr haſſen und verachten würden. 

Dieſe Reden und Beteuerungen wurden immer neu be— 
ſiegelt durch Runden und Umarmungen. Aber der ſeit— 
herige Drink mit gewöhnlichem Brandy war den anderen 
nicht mehr fein genug, es mußte beſſerer Stoff beigeſchafft 
werden. Hoch vom Schankbord holten ſie die feinetiket— 
tierten ausländiſchen Flaſchen mit Weinen und Likören 
herab, ſchenkten ein und bezahlten ohne Murren den un: 
verſchämt hohen Preis. Evans war der Argſte unter den 
Verſchwenderiſchen im Traktieren. O wie ſah jetzt fern 
ſeidenes Hemd aus! Schmutzig und zerriſſen. Er aber 
blieb ſtolz und aufrecht in der Menge der Kneipenden, 
immer doppelte Runden fordernd und zahlend. 

Evans ſuchte mich zu überreden, im Winter mit ihm 
in den Wäldern Wiskonſins als Holzhauer zu arbeiten. 
Sobald er beſſer ausgerüſtet ſei mit neuen Hemden, 
Hoſen und neuen Romanen zöge er dahin und bliebe bis 
zum Frühjahr dort. Zwölf Jahre ſchon pendelte der 
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Sehsunddreißigjährige zwiſchen Wald und Prärie hin 
und her. Als ich ihn nach dem Grunde dieſes meiſt einſam 
verbrachten Lebens fragte, da gab er mir kurz zur Ant⸗ 
wort: „Die Verhältniſſe“. Mehr ſagte er nicht. 

Abends ſpielte er nun mit Würfeln und verlor viel 
Geld in der Trunkenheit. Er zeigte den Reſt von Dollar⸗ 
ſcheinen, und der Irländer O'Brien riet ihm dringend, 
dieſe für die Eiſenbahnkarte zu behalten. Doch dies dünkte 
Evans als Beleidigung. 

„Das Reiſegeld mußt du mir leihen, Irländer, als 
Revanche.“ | 

O'Brien ſchlug dies kurz ab und verließ das Zimmer. 
Das reizte Evans noch viel mehr; nun ſetzte er all ſein 
Geld und verlor alles. Ruhig zündete er eine Zigarre 
an und fragte mich gleichmütig: „Willſt auch du mir, 
Freund, kein Reiſegeld leihen?“ Ich war auch benebelt 
und reichte Evans meine Brieftaſche mit allem Inhalt; 
damit wollte ich ihm meinen guten Willen zeigen, einiges 
davon abzugeben zum Reiſegeld. Erſt ſah er mich und die 
Taſche zweifelnd an und als ich ihm zunickte, da ſagte 
er kurz: „Danke ſchön,“ behielt zu meinem Schreck alles 
Geld für ſich und ſpielte weiter. Ich ließ ihn erſt ge⸗ 
währen in der Hoffnung auf beſſeres Glück, aber wenn 
er weiter verlor, wollte ich den Reſt an mich nehmen. 

Jetzt gewann er wieder; er war plötzlich nüchtern ge- 
worden und ſpielte beſtimmt und ſchnell. Abwechſelnd 
gewann und verlor er, doch der Gewinn hielt vor und 
nach einer Stunde gab er mir mein Geld zurück. Er be⸗ 
ſaß nun wieder einen Haufen Geldſcheine und ſpielte 
weiter. Nun ſetzte er alles auf einen Wurf und ſagte: 
„Ob Gewinn oder Verluſt, Schluß mach' ich jetzt!“ 

Er gewann und verlangte gleich vom Bankhalter die 
Auszahlung der Summe. „Morgen,“ antwortete dieſer, 
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„denn heute habe ich nicht ſo viel.“ Evans beruhigte ich. 
„Alſo gut, morgen aber ſicher!“ 

Als wir ausgehen wollten, trugen einige Männer 
einen verſtümmelten Leichnam herein. Es war O'Brien, 
der Irländer, der Evans kein Reiſegeld leihen wollte und 
in ſeinem Schnapsduſel von einem Bahnzug überfahren 
wurde. Man legte ihn zur Erde nieder und deckte ihn zu. 
Dann ſuchten wir uns ein Bett im Haus und legten es 
in der Kneipe auf den Boden. 

Am Morgen fragten wir Evans: „Hat der N 
das Geld gegeben?“ 

„Noch nicht, denn ich habe draußen im Feld ein Grab 
geſchaufelt für unſeren armen Kameraden!“ 

Wir beſtatteten O'Brien abſeits von der Stadt in einer 
Kiſte, die man uns im Hauſe gab. Alle kamen herzu und 
ſtanden bewegt mit den Hüten in der Hand da. Jeder 
betete ſtill für ſich und damit war die Zeremonie beendet. 
Indes war der Bankhalter mit allem Spielgeld ver⸗ 
ſchwunden. Gleichmütig nahm dies Evans auf, denn er 
hatte zum Glück noch anderes Glücksgeld übrig, womit 
er nicht nur ſeine Eiſenbahnkarte bezahlen, ſondern auch 
ſeine weitere Ausrüſtung kaufen konnte. 

Wir blieben noch bis zum Abend des nächſten Tages 
in der Stadt und führten das gleiche Kneipleben, aber 
ohne Spiel. Die meiſten Arbeiter hatten keinen Cent 
mehr übrig, als ſie den Ort verließen, und da ſie keine 
Fahrkarten löſen konnten, ſchmuggelten ſie ſich in die 
Frachtwagen ein, im Weizen ſich einniſtend. Dem alten 
Koch erging es ſchlecht dabei, weil er zwar glücklich und 
ungeſehen in den Wagen hineinkam, aber durch ſein 
Singen in der Trunkenheit ſich verraten hatte. So wurde 
er gefunden und hinausgeworfen. Als er durchſucht 
wurde, zeigte ſich, daß er ſo viel Geld übrig hatte, daß er 
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für die anderen abgebrannten Kameraden leicht Fahr⸗ 
karten löſen konnte; dieſer Kerl war ein geiziger Filz. 

Nun zerſtreuten wir uns nach allen Himmelsrich⸗ 
tungen. Ein Schwede kaufte ſich eine kleine Schießbahn 
in einer Stadt in Minneſota und der geizige Koch zog 
an die Küſte des Stillen Ozeans. Evans aber ging ſicher 
noch eine Weile in Seidenhemden umher und ſtreute 
ſein ſauer erworbenes Geld mit vollen Händen aus. Im 
Sommer arbeitete er wohl in der Prärie und den Winter 
über in den dichten Wäldern Wiskonſins. Jeder von uns 
brachte ſich irgendwie durch. 

Mich, als einzigen Deutſchen, zog es mächtig nach 
Milwaukee, der deutſcheſten Stadt im Nordweſten Ameri⸗ 
kas, wo ich Landsleute, ihre Sprache und Sitten wieder: 
fand, auch gutbezahlte Stellung im gelernten Fach. Aber 
als ſogenannter Goldonkel, wie manche andere glück⸗ 
lichere Landsleute aus der Neuen Welt, kehrte ich leider 
nicht in meine alte Heimat Deutſchland zurück, nur be⸗ 
reichert mit mehr Lebenserfahrungen und dem über: 
ſchüſſigen Reiſegeld. f 


Das ſind Erinnerungen eines „alten Amerikafahrers“. 
Da könnte nun ein Aus wanderungsluſtiger den Schluß 
ziehen: „Das war einmal ſo, aber jetzt iſt es in Amerika 
doch anders geworden.“ In einem Punkt allerdings gibt 
man ſich wohl keiner Täuſchung hin, nämlich in der Be— 
rechnung des Geldwertes, der bei dem Tiefſtand unſerer 
Mark ſchwer ins Gewicht fällt. Wie ſteht es nun aber 
ſonſt um die Ausſichten der Einwanderung nach den Ber: 
einigten Staaten? Einer der Vertrauensleute des „Deut— 
ſchen Auslands-Inſtituts“ in Stuttgart, Neues Schloß, 
einer Stelle, an die ſich alle Auswanderungsluſtigen ver⸗ 
trauensvoll wenden ſollten, ſchrieb kürzlich: „Häufig 
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hört man fragen, ob es ratſam ſei, nach den Vereinigten 
Staaten von Amerika auszuwandern? Nach meinen 
Kenntniſſen der Lage muß ich ganz entſchieden mit ‚nein‘ 
antworten, denn ein mittelloſer Einwanderer, ganz gleich 
welcher Raſſe, der die engliſche Sprache nicht beherrſcht, 
hat gar keine Ausſicht, hier in Wettbewerb einzutreten. 
Wir haben hier zurzeit etwa fünf bis ſechs Millionen 
Arbeitsloſe. Schon in normalen Zeiten iſt es ſchwer für 
einen nicht engliſch ſprechenden Ausländer, eine Stelle 
zu finden. Solche Leute werden als Preisdrücker miß— 
braucht und zu Arbeiten herangezogen, welche die Ein— 
heimiſchen nicht verrichten wollen. Ein ſprachunkundiger 
Deutſcher wird hier ungefähr fo, wie vor 1914 in Deutſch— 
land Polen und Galizier verwendet; man läßt ihn ſchwere 
Arbeit bei ſchlechter Behandlung und geringem Lohn ver— 
richten. In Deutſchland kann ſich niemand von den hie— 
ſigen Verhältniſſen eine richtige Vorſtellung bilden, weil 
jeder den heimiſchen Verhältniſſen entſprechend kalku— 
liert. Wenn die Regierung hier hundertſechzig, dreihun— 
dertzwanzig oder ſechshundertvierzig Acker Land jedem 
frei als Heimſtätte gibt, dann denkt ein tüchtiger und 
fleißiger Mann, er könnte es bald mit ſo viel Land zu 
Wohlſtand bringen; tatſächlich jedoch weiß jeder hier, 
daß dies Land die geringen Gebühren nicht wert iſt. Land, 
das man jetzt noch haben kann, iſt Steinwüſte und liegt 
Hunderte von Meilen von jeder Verkehrſtraße entfernt. 
Es ſind Millionen von Acker, aber niemand will das 
Land, denn es fehlen Verkehrswege und Verbindungen. 

Wenn wir in Deutſchland ſo arbeiten und uns ſchinden 
würden, wie wir das hier tun, wir würden dort ein beſſe— 
res Leben führen. Denn Sonn- und Feiertage kennt die 
Mehrzahl der Arbeiter hier nicht, es iſt kein Unterſchied, 
ob es Weihnachten oder Neujahr iſt. Wenn das Wetter 


124 Amerikaniſches Prärieleben 


günſtig iſt, laufen die Pflugmaſchinen Tag und Nacht, 
weil die Arbeiter froh ſind, daß ſie den Tagelohn ver⸗ 
dienen können, und weil ſie auch gar nicht wüßten, was 
ſie an einem Feiertage anfangen ſollten, Bier und Wein 
und Unterhaltung nach deutſchem Sinn gibt es nicht. 
Nur Kinematographen, und was für welche! Gemütlich⸗ 
keit kennen die Leute hier nicht, ſie ſind nicht mal fähig, 
dieſes Wort zu ehen es gibt keinen engliſchen Aus⸗ 
druck dafür. 

Ich will jedoch nicht ſagen, daß es hier kein Ausländer | 
zu etwas bringen kann, er hat hier dieſelben Ausſichten 
als in ſeinem Heimatlande — ſobald er Engliſch ſpre⸗ 
chen kann. Bei harter Arbeit und genügſamer Lebens⸗ 
weiſe iſt es möglich, nach und nach ſich herauszuknauſern 
aus der täglichen Tretmühle, doch ſolange man für Tage⸗ 
lohn arbeiten muß, iſt es unmöglich, emporzukommen, 
weil der Tagelohn nicht größer iſt, als die notwendigen 
Lebenskoſten, es heißt alſo acht bis zehn Stunden, ſtellen⸗ 
weiſe zwölf Stunden für Tagelohn täglich arbeiten und 
dann noch vier bis fünf Stunden extra täglich eigene Ar⸗ 
beit tun, und wenn das jemand in Deutſchland leiſtet, 
dann kann er auch vorwärts kommen, beſonders wenn er 
das erworbene Geld nicht für Vergnügungen ausgibt.“ 

Man ſieht daraus: zwiſchen damals und heute hat ſich 
nichts geändert. Die Vereinigten Staaten ſind kein para⸗ 
dieſiſches Land, in dem Milch und Honig umſonſt fließt, 
und das goldreiche Eldorado iſt eine romantiſche Sage. 
Und mit dem Tröſter Alkohol ſtimmt das nun auch nicht 
mehr, denn in den Vereinigten Staaten beſteht geſetzlich 
ein Alkoholverbot. 


Iſt äußerliche Schönheit 
der Tiere ein ſicheres Anzeichen 
ihrer Leiſtungs fähigkeit? 
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n den letzten Jahren hat ſich in der Kleintier⸗ 

haltung eine bedeutende Wandlung vollzogen und 
im Zuſammenhang damit iſt ein begreifliches Intereſſe 
an allem entſtanden, was ſich auf Raſſefragen und 
damit verwandte Gebiete der Tierzucht bezieht. Selbſt 
Stadtbewohner, die vorher nie daran dachten, ſich mit 
derartigen Dingen auch nur oberflächlich zu befaſſen, 
ſehen ſich nun veranlaßt, über Tauben⸗ und Hühner⸗ 
haltung oder die Wahl und Aufzucht von Kaninchen 
und Geißen in mehr oder weniger verſtändiger Weiſe 
zu ſprechen. Zahlreich ſind die über Kleintierhaltung her⸗ 
ausgegebenen Bücher und Broſchüren, und faſt in allen 
Zeitſchriften ſind Aufſätze erſchienen, die ſich mit dieſem 
Thema befchäftigen. Aber der größte Teil von allen Rat: 
ſchlägen ging und geht doch meiſt von Mund zu Mund; 
die perſönliche Vermittlung von theoretiſchen Kennt⸗ 
niſſen und praktiſchen Erfahrungen überwiegt bei weitem 
die aus guten Abhandlungen zu gewinnenden An⸗ 
regungen und Kenntniſſe. Es liegt in der Richtung unſerer 
Zeit, daß ſich überall Intereſſengruppen bilden. Siedler⸗ 
vereinigungen entſtanden; Schrebergärtenpfleger und 
Kleintierhalter ſchloſſen ſich zuſammen. In dieſem Or⸗ 
ganiſationsdrang liegt ein geſunder Kern; der einzelne 
bekennt durch den Wunſch zum Zuſammenſchluß, daß er 
ſich nicht ohne weiteres für befähigt hält, richtig und ziel⸗ 
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bewußt vorgehen zu können. Aber aus dieſen Formen der 
Vereinigung entſtehen doch wieder nicht geringe Ge: 
fahren für die Vermittlung zureichender Kenntnis. Vieles 
Dilettantiſche, ja geradezu Schädliche wird auf dieſe 
Weiſe erfolgreich verbreitet. ks kommt zu Maſſenauf⸗ 
faſſungen, die darum nicht richtiger ſind, weil ſie von vielen 
geteilt und als gültig angeſehen werden. Meiſt über⸗ 
nimmt man ja in breiten Schichten doch immer nur die 
Gedanken und Meinungen von vorgeſtern, die ſich durch⸗ 
aus nicht mit der Erkenntnis und den Erfahrungen jener 
Kreiſe decken, die in derartigen Fragen wichtige und wert⸗ 
volle Einſichten zu bieten haben. Dazu geſellt ſich noch 
ein faſt allen Menſchen gemeinſamer Trieb zur Eigen⸗ 
brödelei und Rechthaberei, Eigenſchaften, die ſich manch⸗ 
mal geradezu verhängnisvoll geltend machen. 

In den Kreiſen der Kleintierhalter hört man heute 
überall in mehr oder weniger oberflächlicher Weiſe von 
Raſſefragen ſprechen. Und dabei kommen meiſt An⸗ 
ſchauungen zum Ausdruck, die in der äußerlichen Ober⸗ 
flächlichkeit der Begründung und Beweisführung an 
Meinungen erinnern, die vor Jahrtauſenden als richtig 
angenommen wurden und ſeitdem längſt in ihrer Nichtig⸗ 
keit bloßgeſtellt worden ſind. Man beurteilt den Wert von 
Tieren lediglich nach ihrem Ausſehen, hält ſich dabei an 
ihre „ſchöne“ Geſtalt und wertet ihre angeblichen Eigen⸗ 
ſchaften nach Form und Farbe. Und doch iſt dieſe Art des 
lediglich äſthetiſchen Urteils durchaus irreführend, wie 
dies von den beſten Tierkennern behauptet wird. Man hat, 
meiſt von früheren landwirtſchaftlichen Schauſtellungen, 
in Erinnerung behalten, welch entſcheidender Wert auf 
das Ausſehen nach Raſſe, Form, Farbe und 
Abzeichen gelegt worden iſt, und glaubt nun daran 
umſo gewichtiger feſthalten zu müſſen, weil dieſe Er⸗ 
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ſcheinungsformen vermeintlich genau meßbar und weit: 
gehendſt ficher beſtimmbar find. Man bedenkt dabei aber 
nicht genügend, daß die Leiſtungs fähigkeit der 
Tiere, je nach den an ſie zuſtellenden An⸗ 
forderungen, weit wichtiger zu nehmen iſt, als das 
„ſchöne“, den „Geſchmack“ befriedigende Ausſehen, der 
obendrein der wechſelnden Mode unterworfen iſt. Nicht 
nur beim Menſchen, auch beim Tier führt es zu verhäng⸗ 
nisvollen Trugſchlüſſen, wenn man das Ergebnis for— 
maler Schätzung als wertvollſten Hinweis auf zu er— 
wartende Leiſtung nimmt. Der Humoriſt Oberländer, 
uns allen aus feinen Zeichnungen in den „Sliegenden- 
Blättern“ bekannt, der nicht nur ein Spaßmacher, ſon⸗ 
dern ein klarer Kopf iſt, gab einmal feine Auffaſſung 
kund, als man ſich allgemein mit Vererbungsfragen be⸗ 
ſchäftigte, ſo wie man jetzt wieder einmal über Geiſter⸗ 
manifeſtationen ſchwätzt. Er zeichnete einen häßlichen 
Bauern und eine „bildſaubere, ſchöne“ Bäuerin. Der 
Bauer ſagte: „J bin g'ſcheit, aber häßlich. D' Mirzl is 
dumm, aber ſchön. Jetz' heirat i d' Mirzl. Nachher werd'n 
meine Kinder fo g'ſcheit wie i und fo ſchön wi d' Mirzl.“ 
Auf einer zweiten Zeichnung ſtand der Bauer da mit 
einem Weib; links und rechts neben beiden ihre Kinder; 
Mädel und Buben. Der Bauer aber kratzte ſich nachdenk⸗ 
lich hinterm Ohr und ſagte: „Nix is. Jetzt ſan d' Kinder 
ſo häßli' wie i und ſo ſaudumm wie d' Mirzl.“ 

Die Vererbungslehren ſind eben doch nicht ſo einfach, 
als daß ſich ſicher beſtimmen ließe wie ihre Ergebniſſe 
ausfallen müßten, wenn gewiſſe verſtandesmäßige Vor⸗ 
ausſetzungen erfüllt worden ſind. 

Wunderliche Wege iſt man in der Tierzucht gegangen. 
Man glaubte ſteif und feſt daran, daß formale Schönheit 
gleichbedeutend mit Leiſtungs fähigkeit ſein müſſe. Man 
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dachte ſich ferner allerlei Kunterbuntes über die Färbung 
der Tiere und wähnte aus der Tönung des Felles ſichere 
Anhaltspunkte über ihren Charakter und ihre Leiſtung 
erſchließen zu können. Die alten Denker hatten ſich eine 
Theorie zurechtgefabelt, wonach es nach der von ihnen 
angenommenen Lehre vier Elemente geben ſollte, aus 
denen die ganze Welt und alles was da „kreucht und 
fleucht“ entſtanden und zuſammengeſetzt fein ſollte. Dar⸗ 
aus leiteten ſie die Idee der vier Temperamente ab, an 
deren Richtigkeit Jahrtauſende hindurch kein Menſch zu 
zweifeln wagte. Man hielt nach der Farbe, die man als 
Eigenſchafts offenbarung nahm, das braune Pferd für 
ſanguiniſch, das rote, den Fuchs, für choleriſch, den Rap⸗ 
pen für melancholiſch und der Schimmel galt als phleg⸗ 
matiſch. Nach den vier Farben der Elemente beſtimmte 
man Ausſehen und Art der Temperamente. Schwarz, 
Weiß, Rot und Gelb ſpielten dabei eine beſtimmte Rolle. 
Ein arabiſches Sprichwort vom Pferd lautet: „Der Fuchs 
iſt das beſte Pferd, der Braune iſt am flüchtigſten, der 
Rappe am ausdauerndſten, am geſegnetſten iſt das mit 
der weißen Stirne.“ Dieſe Auffaſſung findet ſich im 
weſentlichen auch in einer arabiſchen Erzählung. „Ben 
Dyab, ein berühmter Scheich der Wüſte, der eines Tages 
von Sad⸗el⸗Zenaty verfolgt ward, wandte ſich ſeinem 
Sohne zu und fragte: ‚Was für Pferde find in der Front 
des Feindes? Der Sohn erwiderte: ‚Weiße Pferde! „Das 
iſt gut; laßt uns auf die Sonnenſeite reiten und ſie wer⸗ 
den wegſchmelzen wie Butter. Einige Zeit nachher 
wandte ſich Ben Dyab wieder ſeinem Sohne zu und 
fragte: ‚Was für Pferde find jetzt in der Front des Fein: 
des?“ Der Sohn rief: „Schwarze Pferde!“ „Das iſt gut! 
Wir wollen uns auf ſteinigen Boden begeben und wir 
werden nichts zu fürchten haben; ſie ſind wie die Neger 
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des Sudans, die nicht barfüßig auf den Kieſelſteinen gehen 
können.“ Er änderte die Richtung und die ſchwarzen 
Pferde blieben bald zurück. Ben Dyab fragte ein drittes 
Mal: „Was ſind jetzt für Pferde in der Front des Fein⸗ 
des?“ Ben Dyabs Sohn erwiderte: „Dunkelkaſtanien⸗ 
braune und dunkelrotbraune. Da ſagte Ben Dyab: ‚In 
dieſem Falle ſtreicht aus, meine Kinder, ſtreicht aus und 
gebt euren Pferden die Sporen; denn dieſe könnten uns 
vielleicht einholen, wenn wir den unſerigen nicht den 
ganzen Sommer hindurch Gerſte zu freſſen gegeben hät⸗ 
ten.“ Daraus erſieht man die Bevorzugung des „roten“ 
Pferdes, des Fuchſes. Als Elementarvertreter des Pla⸗ 
neten Mars, des Kriegsgottes, deſſen Farbe rot iſt, beſaß 
nach alter Annahme der Fuchs kriegeriſche Eigenſchaften, 
deshalb züchtete man jahrtauſendelang beſonders auf 
dieſe Farbe; der Fuchs wurde überall das bevorzugte Sol⸗ 
datenpferd und iſt es bis zum Weltkrieg geblieben. Wäre 
in früheren Zeiten die feldgraue Tönung aus praftifchen 
Gründen für wichtig gehalten worden, man hätte gewiß 
alles daran geſetzt, Pferde zu züchten, deren Farbe „dem 
Gelände angepaßt“ erſchienen, und hätte dann Stein und 
Bein geſchworen, daß Pferde von dieſer Farbe die beſten 
für den Felddienſt ſeien. 

Wenn heutige Pferdezüchter feſtſtellten, daß die Fuchs⸗ 
farbe der Pferde am häufigſten durch Rückſchlag erſcheine, 
ſo iſt das wohl ſicher darauf zurückzuführen, daß ſie 
früher die verbreitetſte und bevorzugteſte Farbe bei ge⸗ 
züchteten Pferden war. Wenn man neben den fuchs⸗ 
farbenen Pferden auch die Rappen bevorzugte, und zwar 
bis in die neueſte Zeit — man denke an die ſchwarzen 
oſtpreußiſchen Trakehner —, ſo hat dies ſeinen Grund 
gleichfalls in einer vermeintlichen Temperamentseigen⸗ 
ſchaft, die ſich in der Farbe erkennen ließ. Man a den 
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„melancholiſchen“ Rappen für ausdauernd, wenn auch 
weniger flink als den ſanguiniſchen Braunen. Der phleg⸗ 
matiſche Schimmel kam als Militärpferd nicht in Frage; 
dafür galt er um dieſer Eigenſchaft willen, und da man 
mit dieſem Temperament beſondere Klugheit verbunden 
wähnte, als beſonders dreſſurfähig. Der Schimmel iſt 
ſeit alter Zeit das Lieblingspferd im Zirkus geweſen. Da 
zum Sonnengott weiße Roſſe gehörten, ihre Farbe war 
rein wie das Licht, ritten Könige und Feldherren auf 
Schimmeln. 

Von all dieſen liebenswürdigen Phantaſtereien iſt auch 
im Glauben der Leute noch ein faſt unausrottbarer Reſt 
lebendig geblieben; der Schimmel gilt als ruhig, ſtill, 
fromm und klug; der rote Fuchs als „feurig“ und chole— 
riſch; das iſt ein komiſch anmutender Reſt erdichteter 
Eigenſchaften, die angeblich und vermeintlich in der Farbe 
zum Ausdruck kamen. Man darf jedoch ruhig behaupten, 
zwiſchen der Farbe und Eigenſchaften beſteht nicht der 
geringſte Zuſammenhang irgendwelcher geſetzmäßiger 
Beziehungen. 

Neben dem Glauben an derartige Theorien, die ſo lange 
beſtimmend für die Zucht geweſen ſind, beſtand in der 
Praxis eine Auffaſſung, die ſich im Urteil nicht an 
Form und Far be hielt, ſondern an Leiſt un g. Im 
vorigen Jahrhundert äußerte ſich Abdel Kader zu dem 
General Daumas: „Allah ſchützt die Gläubigen vor dem 
Verderb ihrer Pferdezucht durch die Ankäufe der Ungläu⸗ 
bigen dadurch, daß dieſe ſo verblendet ſind, den Wert 
eines edlen Wüſtenpferdes nach ſeiner äußeren 
Erſchein ung beurteilen zu wollen, und demzufolge 
ſtets nur das Schlechtere zu erwerben.“ Der leider zu 
früh verſtorbene Emil Pott, der vor über zwanzig Jahren 
feine Stimme gegen den Formalismus in der landwirt— 
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ſchaftlichen Tierzucht erhob, ſagte mit Recht: f ch ön und 
gut iſt nicht identiſch; er nannte den Kultus, der mit den 
ſogenannten charakteriſtiſchen Farben und Abzeichen be— 
ſtimmter Haustierraſſen und ⸗ſchläge getrieben wird, ge: 
radezu verhängnisvoll für die Zucht, denn dieſe Merk: 
male haben durchaus nicht dieſelbe Bedeutung wie die 
Farben und Abzeichen wilder oder in ganz primitiven 
Zuchtverhältniſſen lebender Geſchöpfe. Die Farben und 
Abzeichen der letzteren ſind keine zufälligen Erſcheinungen; 
ſie ſind bedingt durch Lebensumſtände, die unberechenbar 
lange und beſtändig fortdauernd, jene allmählich zur 
Ausbildung und Feſtlegung brachten. Die im Natur— 
zuſtande lebenden Verwandten unſerer Haustiere ſind im 
großen ganzen meiſt einfarbig und haben nur an ge— 
wiſſen Körperſtellen dunklere Schattierungen oder hellere 
Haarfärbungen, mitunter wohl auch Flecken und Strei⸗ 
fen, aber keine Abzeichen. Scheckige Tiere ſind unter den 
wildlebenden Arten und auch unter den ganz primitiven 
(abgeſehen von degenerierten miſchblütigen) Haustier⸗ 
raſſen ſehr ſelten. Die Haut: und Haarfarbe hat hier als 
Art⸗ und Raſſenmerkmal eine gewiſſe praktiſche, ſowie 
ſyſtematiſche, aber nicht die geringſte wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung, da ſie an ſich keinen beſtimmten 
Nutzwert garantiert. Bei der Haustierzucht hat man 
ſeit alter Zeit mit Vorliebe, oder durch äußere Verhältniſſe 
gezwungen, nicht nur verſchiedenf or mige, ſondern 
auch verſchiedenf arbige Tiere gekreuzt. In zahlreichen 
Raſſen und Haustierſchlägen find offenbar umſo mehr 
verſchiedene Formen- und Farbenelemente vereinigt, je 
ältere Züchtungs produkte und je höher gezüchtet fie find. 
Farben und Abzeichen ſtehen bei den Kultur- und Züch⸗ 
tungsraſſen zu dem vorwiegend phyſiologiſch bedingten 
Typus derſelben in keiner entſtehungsgeſchichtlichen Be: 
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ziehung, ſondern treten nur in zufälliger Beziehung mit 
dieſem auf. | 

Schönheit der Tiere iſt nicht gleichbedeutend mit Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit. Körpermaße und Verhältniſſe der Teile 
zueinander, ſowie gewiſſe Farben und Abzeichen bieten 
keine ſicheren Anhaltspunkte für ein Werturteil. Ein Tier 
kann im Beſchauer einen harmoniſchen Ein⸗ 
druck hervorrufen, indem es ſeinem Außeren nach für 
einen beſtimmten Nutzungszweck gut geeignet zu ſein 
ſcheint. Man darf ſich aber nach Pott dabei an kein 
eingebildetes Schönheitsmodell halten, denn ſchoͤ en und 
gut ſind in Beziehung auf den wirtſchaftlichen Wert von 
Tieren Eigenſchaften, die nichts wenigerals un⸗ 
zertrennlich ſind. Die Leiſtungsfähigkeit eines Tie⸗ 
res hat mit der Schönheit desſelben wenig oder nichts zu 
tun. Aſthetiſche Wertungen nach Form und Farbe find 
nicht nur um ihrer Gedankenloſigkeit zu beklagen, fon: 
dern auch wegen ihrer Gefährlichkeit in wirtſchaftlicher 


Beziehung höchſt bedenklich. Entgegen ſolchen Theorien 


weiß jeder erfahrene, praktiſche Tierzüchter und Milch⸗ 
wirt, daß Milchergiebigkeit nicht nur bei den verſchieden⸗ 
artigſten Körperformen, ja ſogar bei den ungleichartigſten 
Skelettproportionen möglich iſt. | 

So hat man, entgegen dem alten Sprichwort: „Je 
größer das Pferd, deſto größer die Mähre,“ große, ſchwere 
Pferde gezüchtet. Aber die Größe iſt weder für die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit noch für die Ausdauer maßgebend. Auf 
den Rennbahnen ſind ſelten jene Pferde Sieger, welche 


die größten Maße aufzuweiſen haben. Bei dem viel⸗ 


beſprochenen Diſtanzritt Berlin Wien im Jahre 1893 
fiel allgemein auf, daß die Preisträger faſt aus⸗ 
nahmslos kleinere Pferde, zum Teil ſogar ſo klein 
waren, daß ſie bei der damals herrſchenden Geſchmacks⸗ 
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richtung als Dienftpferde in der deutſchen Armee nicht 
als zuläſſig gegolten haben würden. 

Tiere, die ſich durch ſcheinbar tadelloſen Körpermecha⸗ 
nismus und völlig normale Geſundheit auszeichnen — 
nicht nur Pferde, auch Stiere, Ochſen und Zugkühe - laſſen 
in Beziehung auf ihre Leiſtungsfähigkeit oft manches, 
oder ſogar alles zu wünſchen übrig. Andere dagegen, die 
nach dem Ausſehen als mehr oder minder fehlerhaft be⸗ 
zeichnet werden mußten, leiſteten viel, mitunter ſogar mehr 
als die vermeintlich beſtgebauten von allen. 

Pott brachte in ſeinen Schriften mannigfache Belege 
für verkehrte Schätzung. So wurde 1898 ein Simmen⸗ 
taler Bulle bei der Zug prüfung mit dem erſten Preis 
bedacht. Ein anerkannter Fachmann äußerte ſich zuvor 
über dieſes Tier: „Unter den Bullen war nur einer, wel⸗ 
cher nicht befriedigte. Er beſaß faſt ſämtliche Fehler; er 
war grobknochig, dickhäutig, ſehr loſe in den Schultern 
und beſaß Neigung zur Säbelbeinigkeit. Dieſer Bulle 
hätte nicht ausgeſtellt werden ſollen.“ — Trotz allem 
äußerlich bedingten Urteil erhielt dieſes Tier bei der Zug⸗ 
prüfung den erſten Preis. 

Weitere Irrtümer ergeben ſich, wenn man nach irgend⸗ 
welchen äußeren Formen und Eigenſchaften den Zu ch t⸗ 
w ert zu beſtimmen ſucht, da jene äußerlich wahrnehm⸗ 
baren Merkmale, von denen gemeinhin angenommen 
wird, daß ſie gewiſſe Leiſtungen bedingen oder anzeigen, 
von höchſt ungleicher züchteriſcher Bedeutung ſein kön⸗ 
nen. Nach Pott und anderen erfahrenen Männern wer⸗ 
den Leiſtungen ſelbſt von anſcheinend ganz gleich beſchaf⸗ 
fenen Tieren der gleichen Abſtammung höchſt ſelten mit 
gleicher Kraft vererbt. Es iſt heute noch richtig, was H. von 
Nathuſius 1872 ausſprach: „Geſetzmäßigkeit im Modus 
in der Art der Vererbung iſt heute noch nicht erkannt.“ 
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Zwanzig Jahre hernach erklärte Dünkelberg: „Nur 
durch vorſichtiges Taſten und Probieren gelingt es dieſem 
oder jenem umſichtigen und glücklichen Sterblichen, einen 
bedeutenden Treffer zu gewinnen, welcher der großen 
Mehrzahl der Züchter verſagt bleibt.“ Pott ſchrieb 1899: 
„Einer der genialſten und erfolgreichſten Züchter, die je 
gelebt haben, Charles Colling, erkannte die vorzüglichen 
Zuchteigenſchaften des relativ kleinen Bullen Hubbak 
auch erſt nach längerer Lei ſtungs prüfung, das 
heißt leider zu ſpät, nachdem er den Bullen, wie auch 
ſeine Vorbeſitzer, nach verhältnismäßig kurzer, dreijäh⸗ 
riger Benutzung wieder verkauft hatte. Wo größtenteils 
nur Formen⸗, Farben: und Raſſezucht getrieben wird, ge⸗ 
ſchieht es fortgeſetzt, daß Tiere mit höchſtem Zuchtwert 
kaſtriert, zum Schlachten gegeben oder leichthin veräußert 
werden, nur weil ſie den formaliſtiſchen Anforderungen 
nicht entſprechen. Pott erwähnt einen Fall von einem 
Sprungſtier, den man in jugendlichem Alter wegen 
einiger Formen⸗ und Farbenfehler, nach kurzer Benutzung 
zur Zucht, aus einer Hochzuchtherde ausgeſtoßen und um 
den Fleiſchwert an einen Händler verkauft hatte. Nach⸗ 
träglich zeigte ſich, daß die beſten Rinder, die in jener 
Zucht jemals erzielt worden waren, von dieſem verwor⸗ 
fenen Tier ſtammten. Nun ſuchte man den Stier im 
ganzen Lande und würde ihn um den höchſten Preis zu⸗ 
rückgekauft haben. Solche Fälle ſind häufig; viele in 
England und anderen Ländern hochangeſehene ältere 
Hengſte hat man in ihrer beſten Zeit wenig zur Zucht be⸗ 
nützt, weil ſie nicht völlig korrekt gebaut waren. Ihr 
großer Zuchtwert wurde erſt an ihren Nachkommen er⸗ 
kannt. Ein engliſches Pferd, Darleys Arabian, 
ſoll gar nicht edel ausgeſehen haben; man hielt es wegen 
ſeines kräftigen Baues zur Rennzucht für ungeeignet, bis 
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durch ſeine Nachkommen dieſes Vorurteil berichtigt wer⸗ 
den mußte. Ebenſo wurde Godolphins Qualität 
recht ſpät erkannt, denn auch er ſah nicht edel aus, hatte 
einen „gemeinen Kopf, hängende Ohren und war mit 
Fiedelbeinen behaftet“. Erſt nachdem er mit Roxana, einem 
der ſchnellſten Pferde, Lath gezeugt hatte, begriff man 
ſeinen hohen Zuchtwert. Der engliſche Vollbluthengſt 
Squirt, als Vater des Mars ke und Großvater des 
Eclipſe, ein hervorragendes Pferd, follte als wertlos 
— erſchoſſen werden! Lediglich die Fürbitte eines Dieners 
bewahrte ihm das Leben, und ſpäter zeugte er nicht nur 
Marske, ſondern unter anderem auch die durch ihre 
Nachzucht berühmte Syphon, welche ſiebzehn Fohlen 
zur Welt brachte, die zum Teil hervorragende Pferde 
wurden. So ging es auch mit Marske, deſſen Erfolge 
in der Rennbahn nur gering waren, er wurde billig an 
einen Landmann verkauft, da man ihn als Zuchthengſt 
nicht ſchätzte, und geriet von da in anderen Beſitz. Erſt als 
er ſozuſagen zufällig mit Spiletta Eclipfe erzeugt 
hatte, wurde er der geſuchteſte Deckhengſt; man zahlte für 
einen Sprung fünfzig bis hundert Pfund Sterling. 

Ein anderes Pferd, Hambletonian, der Be 
gründer der modernen amerikaniſchen Traberzucht, wurde 
als Füllen ſo unterſchätzt, daß man ihn ſamt ſeiner aus⸗ 
gezeichneten Mutter um hundertfünfundzwanzig Dollar 
verkaufte; nachdem ſich ſpäter herausgeſtellt hatte, was 
an dieſem Hengſt war, brachte er ſeinem Beſitzer über 
hunderttauſend Dollar Deckgelder ein. 

Der erfahrene und verdienſtvolle Geſtütsleiter R. Mot⸗ 
loch ſchrieb: „Der verkannte Wert eines Hengſtes kommt 
oft erſt dann zur Geltung, wenn er — ausgemuſtert iſt.“ 

In ähnlicher Weiſe äußerte ſich Fr. Becker kürzlich im 
„Sportſpiegel“. Wenn die formale Erſcheinung irgend— 
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welchen Einfluß auf Rennleiſtung bei Pferden hätte, 
dann wäre die Zuchtauswahl kein beſonderes Kunſtſtück. 
Das Leiſtungsvermögen iſt ſinnlich nicht wahrnehmbar, 
wie alle geiſtigen Eigenſchaften. Mut, Treue, Gehorſam 
und Zähigkeit machen ein gutes Rennpferd, nicht der 
raſſige Kopf, ein edel geſchwungener Hals und ſchöne 
Beine und Gelenke. Würden ſich geiſtige Eigenſchaften ſo 
ſicher vererben, mit der Vater oder Mutter die Eigen⸗ 
arten ihres Typs auf die Nachkommen übertragen, ſo 
müßten wir genau ſo viele hervorragende Rennpferde 
haben, wie wir im Typ vollendete Halbblüter beſitzen. 
Tatſache aber bleibt, daß nur alle Jubeljahre einmal ein 
Pferd außergewöhnlicher Klaſſe erſcheint. 

Ein Jungpferd, das ruhiger veranlagt iſt und beim 
Spiel nicht recht mit will, gehört in der Regel zu denen, 
die ſpäter in ernſter Schule die beften und willigſten 
Schüler abgeben und alles tun, was von ihnen verlangt 
wird. Nicht körperliche Mängel, ſondern Temperament⸗ 
fehler erſchweren die Arbeit des Trainierens. Durch ſach⸗ 
gemäße Pflege laſſen ſich körperliche Mängel meiſtens 
beheben, doch am Temperament ſcheitern alle Künſte des 
Lehrers. | 

Sollte nun aus dieſen Darftellungen etwa der falfche 
Schluß gezogen werden, die Zuchtverſuche beſäßen ge⸗ 
ringen oder keinen Wert, ſo wäre dies ein grobes Miß⸗ 
verſtändnis. Da die äußerliche Beurteilung eines Tieres 
nach Form und Farbe keine abſolute Gewißheit bietet, 
muß ſtets eine Prüfung auf die jeweils zu erwartende 
Leiſtung erfolgen. Wie Nathuſius ſagt, ſind „diejenigen 
Eigenſchaften, welche unſere Haustiere haben müſſen, 
um fie für unfere wirtſchaftlichen Zwecke leiſtungsfähig 
zu machen, nicht notwendig gebunden an Raſſe⸗ 
reinheit“. Und Pott fügt noch hinzu: „Dieſe Eigenſchaften 
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ſind nicht gebunden an irgendwelche zoologiſche Raſſen⸗ 
ſchablone. Den Verzug verdienen ſogar unter verſchiedenen 
Tieren in irgend einer Rinder, Pferdes, Schweine: oder 
Schafraſſe oftmals nicht jene, welche einen nur eingebil⸗ 
deten oder nach Übereinkunft normierten Raſſetypus in 
der vollkommenſten Weiſe entſprechen, ſondern ſolche, die 
mit weniger typiſchen Raſſemerkmalen ausgeſtattet, am 
leiſtungsfähigſten find.“ 

Daß man bei einſeitig formaler Wertung auch Men⸗ 
ſchen gegenüber zu ganz falſchen Annahmen gelangt, be⸗ 
wieſen die früheren Militärmuſterungen, wobei Tauſende 
untauglich erklärt wurden. Der ſeinerzeit als Zweirad: 
fahrer bekannte Weltmeiſter Paul Bourillon wurde für 
„zu ſchwach zum Militär befunden“. Der berühmte Alpen⸗ 
führer Matthias Zurbriggen beſtieg einen Himalayagipfel 
von 6888 Meter. Die Forſcher, welche dieſe Tour mit ihm 
unternahmen, „fühlten ſich alle ſo ſchwach und elend, wie 
Menſchen, die eben das Krankenbett verlaſſen, nur Zur⸗ 
briggen war imſtande, eine Zigarre zu rauchen“. An dieſem 
Bergſteiger fand ſich äußerlich nichts Abnormes. Der 
Phyſiologe Angelo Moſſo, der ihn und andere berühmte 
Führer unterſuchte, machte die Beobachtung, daß unter 
hervorragenden Bergführern manche geradezu auffielen 
dadurch, daß ſie ſich nichts weniger als ſehr kräftig ge⸗ 
baut erwieſen und doch im höchſten Grade leiſtungs⸗ 
fähig und aus dauernd waren. 

So beſtätigt ſich auch beim Menſchen, was für die 
Tiere gilt, das Außere, und was meßbar iſt, trügt, die 
Leiſtung aber entſcheidet über Wert oder Unwert. 


Bewohnbarmachung feuchter Gebäude 
Von Max Heller / Mit 5 Bildern 


reren größeren deutſchen Städten folgender Vorgang. 
Es fanden ſich entweder in ſtädtiſchem Beſitz, teilweiſe 
aber auch aus ehemaligen Krongütern und fürſtlichem 
Eigentum ſtammende größere, ältere Häuſer und teilweiſe 
anſehnliche Gebäudegruppen, die entweder ganz oder 
teilweiſe nicht mehr zu bewohnen waren, da ſie wegen 
geſundheitſchädlichen Eigenſchaften von den zuſtändigen 
Behörden beanſtandet werden mußten. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die von hygieniſcher Seite erhobenen 
Einwände durchaus ernſt zu nehmen ſind, hauptſächlich 
dann, wenn die betreffenden Gebäude als feucht bezeich⸗ 
net werden mußten. Trotzdem es in weiten Kreiſen be⸗ 
kannt iſt, welche ſchweren Schädigungen die Bewohner 
feuchter Wohnungen ſich preisgeben, waren doch in den 
Großſtädten die ſogenannten „Trockenwohner“ geneigt, 
eben vollendete Neubauten zu beziehen. Bekanntlich er⸗ 
hob man von dieſen Leuten eine geringere Miete und 
quartierte ſie dann wieder aus, wenn die Wohnräume 
nicht mehr feucht waren. Viele dieſer „Trockenwohner“ 
erkrankten entweder unmittelbar während des Aufent— 
haltes in ſolchen Häuſern oder legten den Grund zu ſpä— 
teren Leiden und Siechtum. Da dieſe beklagenswerten 
Vorkommniſſe nicht unbeachtet bleiben konnten, ſuchte 
die Geſetzgebung dieſen Übelftänden einen Riegel vorzu⸗ 
ſchieben. Beſtimmte Friſten wurden geſetzt, wonach erſt 
nach einer beſtimmten Zeit das Bewohnen noch nicht ein⸗ 
wandfrei trockener Wohnungen erlaubt war. Es liegt in 


Ja Laufe etwa eines Jahres wiederholte ſich in meh: 
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nn mn nn 
der Natur der ſozialen Verhältniſſe, daß trotz der Vor⸗ 
ſchriften dagegen gehandelt wurde, und nicht ſelten kam 
es vor, daß Leute auf Grund ärztlicher Anzeigen genötigt 


werden mußten, 
geſundheitſchäd⸗ 
liche Wohnun⸗ 
gen zu verlaſſen. 
Seitdem ſich 
im Bauweſen 
ein bedeutender 
Wandel in der 
Fundamentie⸗ 
rung vollzogen 
hat, der durch 
ſtrenge Anord⸗ 
nungen eingehal⸗ 
ten werden muß, 
läßt die Erfüllung 
hygieniſcher 
Forderungen 
nichts mehr zu 
wünſchen übrig. 
Überall dort, wo 
Fundamente 
vorſchriftsmäßig 
in Stampfbeton 
errichtet werden 
müſſen, vermag 
die Bodenfeuch⸗ 


Ein Haus in Neuötting mit feucht gewor— 
denem Untergeſchoß vor der Trockenlegung. 


tigkeit nicht mehr im Mauerwerk aufzuſteigen. Die in 
den Mauern vorhandene Feuchtigkeit entſtammt den 
Arbeitsvorgängen, das im Kalk befindliche Waſſer 
trocknet aus, und der Mauerkern birgt dann keine Schä⸗ 
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digungen mehr in ſich. Anders verhält es ſich bei vielen 
alten Häuſern, in denen die Grundfeuchtigkeit dauernd 
aufſteigt, da ne Zeit ihrer Riki die Fundamente 
noch anders her— 
gqgeſtellt wurden. 
Einweitererlibel⸗ 
ſtand macht ſich 
ferner auch in Ge⸗ 
genden bemerk⸗ 
bar, wo aus ört⸗ 
lichen Gründen 
mit Backſteinen 
gebaut werden 
muß, die man 
nachher mit Putz 
zu überziehen ge⸗ 
nötigt iſt. Man⸗ 
gelhaft aufge⸗ 
tragene Putzflä⸗ 
chen, oder ſolche, 
die im Laufe der 
Zeit ſchadhaft, 
riſſig oder brü⸗ 
chig geworden 
ſind, erlauben 
dem Regen und 


„ der zeitweiligſtär⸗ 
Das Haus in Neuötting nach der A ſchwä⸗ 
Trockenlegung. cher in der Luft 


enthaltenen Feuchtigkeit, in das Mauerwerk einzudrin⸗ 
gen. Wo aus falſchen Sparſamkeitsgründen der Putz 
nicht ſorgfältig erhalten oder gepflegt wird, wie dies 
häufig bei Mietwohnungen geſchieht, ſammelt ſich 
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Feuchtigkeit in den Mae, die dann auch nach innen 
fchlägt. 

Man hat in verſchiedenen Städten durch eigens zu 
dieſem Zweck ernannten Kommiſſionen von Fachmännern 
Unterſuchungen vornehmen laſſen, um dieſen Übelſtän⸗ 
den abzuhelfen. Die Ergebniſſe waren überraſchend; es 
gab mehr ungeſunde Wohnungen, als man erwartet 
hatte. Vor dem Jahre 1914 durchgeführte Prüfungen 
brachten den Nachweis, daß in Baſel zehn, in Bern 
zwanzig Prozent aller Zimmer feucht waren. In Graz 
ſtellte eine Kommiſſion feſt, daß von den in Vorderge⸗ 
bäuden befindlichen Wohnungen, in denen Tuberkulöſe 
hauſten, ſiebzehn vom Hundert und von den rückwärts⸗ 
gelegenen Zimmern ſogar ſechzig vom Hundert feucht 
geweſen ſind. Statt noch weitere Ergebniſſe anzuführen, 
genüge die Feſtſtellung, daß in anderen Städten, beſon⸗ 
ders in den älteren Vierteln, ähnliche Verhältniſſe beſtehen. 

Nachdem während des Krieges durch die Blockade und 
den Nahrungsmangel eine höchſt bedenkliche Lage für 
die Volksgeſundheit entſtanden iſt und die Tuberkuloſe⸗ 
erkrankungen in erſchreckendem Umfang ſich mehrten, be⸗ 
darf es wohl keiner weiteren Erklärungen, welche weitere 
Gefahr uns noch von unhygieniſch beſchaffenen feuchten 
Räumen droht. Es iſt deshalb begreiflich, daß man ſich 
trotz der ſchweren Wohnungsnöte nicht bereit findet, ge⸗ 
ſundheitlich beanſtandete Räume freizugeben. Leider er⸗ 
wieſen ſich die zur einwandfreien Herſtellung der frag⸗ 
lichen Gebäude nötigen Summen fo hoch, daß man dar⸗ 
auf verzichten zu müſſen glaubte, an ihre Inſtandſetzung 
zu Wohnzwecken zu denken. Das tft umſo beklagenswer⸗ 
ter, als in einem Falle etwa dreißig Familien Unterkunft 
gefunden hätten, für die ſonſt keine Wohnungen zu be⸗ 
ſchaffen waren. 
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Dem Laien erſcheint es nicht glaublich, daß es ſo 
ſchwierig ſein ſoll, feuchte Häuſer wieder inſtand zu ſetzen. 
Es läßt ſich jedoch nicht leugnen, daß dies unter Um: 
ſtänden mit dem herkömmlichen Verfahren gar nicht oder 
nur in unzureichendem Maße ſelbſt bei hohem Aufwand 
an Koſten möglich iſt. Es gibt eine nicht geringe Zahl 
von ſogenannten „Geheimmitteln“ und ſonſt reklame⸗ 
haft angeprieſenen Methoden der „Trockenlegung“. 
Ihr Vorhandenſein allein beweiſt, daß hier etwas nicht 
in Ordnung iſt. Man rät zum Verkleben und Verkleiden 
feuchter Mauern und Wände mit allerlei durchaus nicht 
billigen Iſolierſtoffen. Wendet man diefe Abhilfsmetho⸗ 
den an, ſo wird meiſt nur erreicht, daß die betreffenden 
Mauer: und Wandteile am „Atmen“ verhindert werden. 
Als nächſte Folge ſtellt ſich dann ein, daß die Feuchtigkeit 
noch raſcher aufſteigt; fo werden dann oft noch höher 
gelegene Räume, die zuvor noch trocken geweſen ſind, 
ebenfalls durchfeuchtet. Überall dort, wo die in faſt jedem 
Baugrund vorhandene Bodenfeuchtigkeit infolge der Ka⸗ 
pillarität allmählich unaufhaltſam im Mauerkörper im: 
mer höher ſteigt, ergreift die Feuchtigkeit von Jahr zu 
Jahr neue Teile des Gebäudes. Das Ende iſt völlige Un— 
bewohnbarkeit, Entwertung und unaufhaltſamer Ver— 
fall. Es würde ſich ein überraſchendes Ergebnis einſtellen, 
wenn durch Umfrage an die hygieniſchen Behörden der 
größeren Städte einmal feſtgeſtellt werden könnte, wie 
viele Häuſer aus geſundheits polizeilichen Gründen un⸗ 
bewohnbar ſind. 

Gibt es nun kein Verfahren, das Übel zu beſeitigen? 
Oder beſteht die Möglichkeit, feuchte Gebäude wieder her⸗ 
zuſtellen? Vor Jahren iſt es einer Firma in Bayern ge⸗ 
lungen, dieſe Aufgabe einfach und durchaus befriedigend 
zu löſen. Zahlreiche Monumentalbauten, Schlöſſer, Vil⸗ 
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len und Wohnhäuſer konnten wieder in guten Stand 
geſetzt werden. In München zeigte ſich die Heilige-Geiſt— 
Kirche, ein beachtenswerter Barockbau, i im Mauerwerk 


durch die bis zur 
Höhe von ſieben 
bis acht Meter 
aufgeſtiegene 
Bodenfeuchtig— 
keit ſo bedroht, 
daß eine Kom: 
miſſion von 
Sachverſtändigen 
denvölligen Ab— 
bruch befürwor— 
tete. Hier fand 
nun ein beſon⸗ 
ders erdachtes 
Verfahren An- 
wendung, deſſen 
man ſich ſeit 
langer Zeit bei 
Errichtung von 
Neubauten be: 
diente, um das 
Aufſteigen der 
Bodenfeuchtig- 
keit durch Ein⸗ 
fügung wagrech⸗ 
ter Iſolierungen 


. . 5 . 
3 Durchſagung der Pfeiler und Umfaſſungs— 
mauer des Münſters in Überlingen. 


zu verhindern. Zu dieſem Zweck verwendete man auch 


Bleiplatten. 


Was ſonſt während der Errichtung eines Neubaues 
ohne Schwierigkeiten durchgeführt werden konnte, ſchien 


* 
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nachträglich nicht mehr denkbar. Der erſte Beweis, daß 
ſich dies doch durchführen ließ, wurde 1907 in München 
erbracht. Die Grundmauern der oben erwähnten Kirche 
und zweiundzwanzig Säulen im Innern des Baues 
wurden durchſägt und in die dadurch entſtandenen Fugen 


1 *. 


Kellergeſchoß: Zuſtand vor der Tro 


ckenlegung. 


in Aſphalt eingebettete Bleiiſolierungen eingeſetzt. Nach 
Ablauf des erſten Sommers ſank der Waſſergehalt des 
Mauerwerkes von 20 auf 7,7 Prozent. Nach einem 
Jahr war die Kirche völlig trocken. Alljährlich ſteigt ſeit— 
dem die Frühjahrs feuchtigkeit nur bis zum Iſolierungs— 
ſchnitt, und jeder weitere Schaden durch die Bodenfeuch— 
tigkeit iſt für alle Zeit behoben. Zehn weitere Kirchen 
größeren und geringeren Umfangs find nach dieſem Ver: 
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fahren trockengelegt worden, aber auch ſtaatliche, ſtädtiſche 
und private Gebäude verdanken der Anwendung dieſer 
Methode ihre Wiederherſtellung und dauernde Erhaltung, 
unter anderem auch das Bismarckſche Schloß Friedrichs— 
ruh und die bekannte alte Schackgalerie in München. 


N Kellergeſchoß nach der Trockenlegung. 


Die Iſolierung kann nachträglich ohne jede Ge— 
fährdung eines Gebäudes und ohne Störung et 
waiger Bewohner in das durchſägte Mauerwerk ein— 
gefügt werden. In der erforderlichen Ausmeſſung, bei 
Wohnbauten meiſt in der Höhe des Kellerfußbodens, 
wird das Mauerwerk mittels einer eigens zu dieſem 
Zweck konſtruierten, elektromotoriſch angetriebenen 
Mauerſäge völlig durchſchnitten. Dies erfolgt teilweiſe 

2.8, : 10 
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in Abſtänden von jeweilig etwa fünfzig Zentimeter. Die 
auf dieſe Weiſe entſtandene, ein bis eineinhalb Zentimeter 
ſtarke Schnittfuge wird von Rückſtänden ſorgfältig ge⸗ 
reinigt und die Iſolierplatte — eine Bleifolie, die beider⸗ 
ſeitig mit Aſphaltfilz geſchützt iſt — eingeſchoben. 

Um das „Setzen“ der Mauer während des Arbeits: 
vorganges zu verhüten, wird dieſe durch Eiſenkeile hoch: 
gekeilt. Die entſtandene Fuge wird nachträglich wieder 
völlig geſchloſſen. Jeder Teil des Mauerwerks wird da— 
durch ſicher iſoliert, und ein weiteres Aufſteigen der 
Bodenfeuchtigkeit iſt nun unmöglich. 

Nach der Durchführung dieſer Iſolierung vollzieht ſich 
der Austrocknungsvorgang wie bei einem Neubau: nach 
einem Jahre iſt äußerlich keine Feuchtigkeit mehr wahr: 
nehmbar und nach zwei Jahren iſt auch das Innere des 
Mauerwerkes völlig ſtaubtrocken. Dieſer natürlich er: 
folgende Vorgang kann in dringlichen Fällen durch Aus⸗ 
heizen der Räume beſchleunigt werden. So wird es mög— 
lich, feuchte Gebäude bald nach erfolgter Iſolierung zu 
beziehen. Sogar völlig unbrauchbar gewordene Erdge⸗ 
ſchoßräume ließen ſich in kurzer Zeit zu trockenen, war: 
men, ſauberen und geſundheitlich einwandfrei wohnlichen 
Zimmern umgeſtalten. 

Profeſſor Doktor Gieſenhagen in München, eine Auto— 
rität in Hausſchwammfragen, hat Verſuche an zahl: 
reichen mit dieſem Verfahren trockengelegten Gebäuden 
vorgenommen. Er konnte beſtätigen, daß durch dieſe 
Art der Entfeuchtung des Mauerwerkes der Haus: 
ſch wamm gründlich und endgültig beſeitigt wird. 
Dies iſt begreiflich; denn durch die vollkommene J ſo— 
lierung des Gebäudes von den Grund— 
mauern wird dem Hausſchwammdießeuch— 
tigkeit entzogen. Sobald die letzten Reſte der 
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Feuchtigkeit in den Mauern verſchwunden find, muß der 
Hausſchwammabſterben. 

Trotz der Erfolge, die mit dieſer Methode des Trocken⸗ 
legens von Gebäuden erzielt worden ſind, iſt ſie doch 
leider viel zu wenig bekannt und bisher faſt nur im 
Süden Deutſchlands zur Anwendung gelangt. In unſe⸗ 
rer durch Wohnungsnöte fo ſchwer leidenden Zeit ſollte 
alles getan werden, um ihr abzuhelfen. Die entſtehenden 
Koſten werden durch die Wertſteigerung und dauernde - 
Erhaltung ſonſt unbewohnbarer Gebäude ſicher ausge: 
glichen. 


Die Preisträgerin 
Von Leo Brenner 


Va Jahren redigierte ich die Unterhaltungsbeilage 
einer Zeitſchrift, und wollte zum Vergnügen der 
Leſer einen „Tummelplatz der Kinder“ einführen, da ich 
mir von den naiven Kindern recht Luſtiges verſprach. 
Ich ſetzte einen Preis von fünfundzwanzig Mark für 
jenes Kind aus, deſſen Einſendung Schriftleitung und 
Leſer am meiſten erheitern würde. 

Als es eines Tages an der Türe der Schriftleitung 
klopfte und auf dreimaliges „Herein“⸗Rufen immer 
wieder geklopft wurde, öffnete ich, und vor mir ſtand ein 
allerliebſtes dreijähriges Mädchen, das mich treuherzig 
anblickte und ſagte: „Sie müſſen ſich eine andere Tür 
machen laſſen! Hier kann ich die Drücker nicht erreichen.“ 

Lachend erwiderte ich, daß ſie halt noch zu klein ſei. 
Aber ſie erwiderte entrüſtet: „Ich bin groß! Daheim kann 
ich die Türe öffnen, nur dieſes Haus iſt ſchlecht gebaut.“ 

„Das mußt du ſchon e Aber was willſt 
du denn, Kleine?“ 

Das Kind klapperte mit einer tönernen Sparbüchſe 
in Geſtalt eines Schweines und ſagte ſchlau blinzelnd: 
„Ich komme um die fünfundzwanzig Mark.“ 

„Pos tauſend! Haſt du denn was eingeſchickt?“ 

„Die Mutter ſagt, das iſt nicht nötig. Ich ſolle nur her: 
kommen, dann würde ich gewiß den erſten Preis be— 
kommen.“ 

„Das geht nicht. Die Kinder müſſen etwas ſchreiben, 
alſo ſchon in die Schule gegangen ſein.“ 

„Oh, ich gehe auch in die Schule.“ 
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„Unmöͤglich! Du biſt doch pochſtens drei Jahre alt.“ 

„Drei Jahre und zwei Minuten.“ 

„Was! Sogar die Minuten kennſt du? Wie berechneſt 
du denn dieſe ? 

„Das weiß ich, weil vor zwei Minuten mein Geburts⸗ 
tag war, an dem ich die Puppe Laura erhielt. Die iſt ſehr 
ſchön, hat Spitzenhöschen und einen Federhut. Ich hätte 
ſie mitgebracht, wenn ſie nicht ſo müde geweſen wäre.“ 

„Schön, aber die Minuten ſtimmen doch nicht.“ 

„Warum nicht? Weißt du denn nicht, daß das Jahr 
zwölf Minuten hat?“ 

„Du meinſt wohl Monate.“ 

„Monate oder Minuten iſt doch ſo ziemlich gleich.“ 

„Nicht ſo ganz. Aber du ſagteſt, du gingſt in die Schule; 
das kann doch nicht wahr ſein.“ 

„Frage nur! Ich gehe täglich in die Spielſchule. 0 

„Ach ſo! Ich meinte eine Schule, wo man Leſen und 
Schreiben lernt.“ | 

„Brauche ich nicht zu lernen. Kann ich ſchon!“ 

„Unmöglich! Du kannſt leſen und ſchreiben? — Da 
lies einmal dies hier!“ 

„Ich kann nur leſen, was ich ſelbſt ſchreibe.“ 

„Nun, ſo ſchreibe hier etwas.“ 

Das Kind nahm den Bleiſtift und malte deutlich mit 
Lateinbuchſtaben: MA PB. 

Dann ſagte es ſtolz: „Das iſt meine R fe 

„Wie heißt du denn?“ 

„Dreikäſehoch.“ 

„Ja das biſt du! Aber deinen Namen möchte ich hören.“ 

„Ich heiße Dreikäſehoch. So ſagt man zu mir. Die 
Unterſchrift heißt Emma Piebe, wenn du leſen kannſt.“ 

„Da fehlen aber doch einige Buchſtaben. Du halt nur 
geſchrieben: MA PB.“ 
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„Da fehlt gar nichts! Der erſte Buchſtabe heißt doch 
em und der zweite a: alfo zuſammen em.” 

„Da müßte ja dann nach dieſer Methode dein Familien⸗ 
name Pebe lauten und nicht Piebe, wie du ſagſt.“ 

„Siehſt du nicht den Punkt, den ich auf den zweiten 
Strich des P gemacht habe? Ein Strich mit einem Punkt 
drüber heißt i. Alſo pi.“ 

„Wie kommſt du denn darauf?“ 

W Mutter hat geſagt, man muß in allem ſparen. Da 
ſoll man auch überflüſſige Buchſtaben ſparen. Wenn das 

„Emma Piebe‘ heißt, warum ſoll ich mehr Buchſtaben 
machen als nötig iſt?“ 

„Haſt du dieſe Abkürzung erfunden?“ | 

„Ja. Mutter fagt immer, ich bin eine große Erfinderin, 
denn ich erfinde immer neue Lügen.“ 

„Was, du lügſt? — Das iſt doch nicht ſchön. Man ſoll 
immer die Wahrheit ſagen.“ 

„Wer die Wahrheit ſagt, wird geprügelt. Wenn mich 
die Mutter fragt, ob ich genaſcht habe, und ich fage ‚ia‘, 
ſo bekomme ich eine Ohrfeige. Da wär' ich doch dumm, 
nicht ‚nein‘ zu ſagen.“ . 

„Du naſcheſt alſo auch? Das iſt wieder nicht ſchön!“ 

„Wenn ich nicht naſche, ſo naſcht die Köchin. Da it 
es doch beſſer, ich naſche. x | 

„Ich fehe, du biſt eine Philoſophin!“ 

„Warum gibſt du mir einen fo häßlichen Schimpf⸗ 
namen?“ | 

„Das iſt doch kein Schimpfname.“ 

„Was denn?“ 

„Das verſtehſt du nicht.“ 

„Das ſagte auch die Mutter, als ich ſie fragte, warum 
ich kein Bub ſei.“ 

„Was iſt denn deine Mutter?“ 


Von Leo Brenner 121 


„Sie ißt am liebſten Schlagſahne mit Kuchen, aber 
ſie ißt das nicht.“ 

„Warum?“ 

„Weil's zu teuer ill.“ 

„Und dein Vater?“ 

„Den ſieht man nicht.“ 

„Warum nicht?“ | 

„Wie kann man ihn ſehen, wenn er unter der Erde 
liegt, und von ihm nur ein Kreuz herausſieht? Tante 
Lotte ſagte, das iſt das Kreuz, was er mit der Mutter 
hatte.“ | 

„So? Was ſagte denn deine Mutter darauf?“ 

„Sie hat die Tante zur Tür hinausgeſchoben.“ 

„Und die Tante?“ 

„Die iſt dann bei der anderen Türe wieder herein— 
gekommen.“ 

„Du biſt wirklich ein n drolliges kleines Ding, das den 
Preis verdient hätte. Ich kann ihn dir nicht geben. Weil 
du mich aber ſo erheitert haſt, will ich dir ſogar noch mehr 
geben: dreißig Mark.“ 

Das Geſicht der Kleinen begann zu ſtrahlen. Glücklich 
lächelnd klapperte ſie mit der Sparbüchſe. 

„Was wirſt du nun machen?“ fragte ich. 

„Dir einen Kuß geben. Oder eigentlich drei, weil du 
dreißig geſagt haſt. x 

„Alſo bei vierzig wären es dann vier geweſens“ 

„Ja! Bei zweizig zwei und bei einzig einer,“ bemerkte 
ſie etwas altklug, wie um zu zeigen, daß ſie auch rechnen 
könne. 

„Mit dem Zählen geht es noch ſchwer, wie ich ſehe. . 

„Oho! Meine Mutter ſagt zwar, ich ſehe aus als ob 
ich nicht bis drei zählen könnte, ich kann aber ſchon bis 
neun zählen: eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ja, nein.“ 
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„„Da fehlen aber ‚jieben‘ und ‚acht‘ — ſtatt „ja“, 
wandte ich ein. 

„Das eine iſt zu lang und paßt gar nicht zu den an⸗ 
deren; und zu ‚nein‘ gehört doch ‚ja‘. Denn die Mutter 

| hat mir oftmals geſagt: ‚Deine Rede ſei ja, ja, nein, 
nein.“ 

„Bei dir lerne ich wirklich Neues! Aber du verſtehſt 
dich auf deinen Vorteil, wenn du, ſo jung noch, deine 
Küſſe ſchon ſo teuer verkaufſt.“ 

„Nichts iſt umſonſt — ſagt die Mutter — nicht einmal 
der Tod, denn der koſtet das Leben.“ 

„Du biſt ein altkluger Fratz!“ rief ich nun lachend, 
nahm das Kind auf den Schoß und gab ihm ein paar 
Küſſe. Sie aber rief gekränkt: „Ich bin doch kein Fratz! 
Fratzen küßt man nicht!“ 

„Ich meine, du biſt ein herziger Fratz. Das iſt ſchmeichel⸗ 
haft für dich und nicht kränkend.“ 

Zum Troſt ſteckte ich ihr eine Kirſche i in den Mund und 
fragte: „Iſt fie ſüß?“ 

Worauf ich zu meiner Verblüffung die Antwort be 
kam: „Süß wie die Liebe!“ Wobei das Kind ſchwärme⸗ 
riſch die Augen zum Himmel emporhob. 

„Woher weißt du denn das?“ 

„Tante Minna hat's geſagt.“ 

„Die iſt wohl noch jung?“ 

„Ja, die Röcke reichen ihr nur bis zu den Knien.“ 

„Hm, alſo noch ein Backfiſch!“ 

„Nein, ein Stockfiſch. — So ſagte meine Mutter. 
Wahrſcheinlich, weil Tante Minna ſchwimmen kann.“ 

„Das kannſt du natürlich nicht“ 

„Nein. Aber dafür kann ich ſingen.“ 

„So? Nun laß etwas hören!“ 

„Ich kann ein ſchönes Lied, aber nur den Schluß: 
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„Tauſend Taler find kein Geld! 
Wenn ich nur das Mädchen hätt', 
Das mich rupft, 
Das mich zupft, 

Das mit mir ſpazieren hupft.“ 


„Wo haſt du denn das gehört?“ 

„Das hat Onkel Karl geſungen.“ 

Da es nicht denkbar war, daß die Mutter meine Eigen 
und Bemerkungen im voraus hätte wiffen und das Kind 
abrichten können, mußte ich annehmen, daß es wirklich 
ſo drollig war. Und wenn ich ihm auch nicht nach dem 
Wortlaut des Preisausſchreibens den erſten Preis geben 
konnte, ſo war das Geplauder der Kleinen die dreißig 
Mark wert. Ich entließ ſie alſo mit den Worten: „Er⸗ 
zähle deiner Mutter, was wir geſprochen haben, damit 
auch ſie etwas zu lachen hat. Und ſage ihr, wenn du auch 
nicht den erſten Preis bekamſt, ſo gab ich dir doch noch 
mehr als außerordentliche Preisträgerin.“ 

Das Kind drehte ſich zufrieden um und ſchickte ſich 
zum Gehen an. Bei der Türe aber blieb es ſtehen und 
fragte: „Soll ich nicht auch mit Laura kommen, daß 
auch ſie ſich für die dreißig Mark bedankt? Denn ich will 
ihr dafür ein Paar Handſchuhe kaufen.“ 

„So oft du kommſt, du ſollſt willkommen ſein!“ rief 
ich lachend. 

Aber die Kleine kam nicht wieder. Offenbar nach ihrem 
Grundſatz: „Man muß überall ſparen, e ſie ſich 
weitere Beſuche. 


| Die | | 
neue Hochgebirgsbahn Norwegens 
Von F. Mewius / Mit 3 Bildern 


Dan Bau der öſterreichiſchen Semmeringſtrecke, der 
erſten Bergbahn, folgten ſowohl in Mitteleuropa 
wie in Amerika weitere Bergbahnen, die kühn in die Hoch— 
gebirgswelt vordringen und den Touriſten — ſoweit der 
Eiſenbahnweg in Betracht kam — bis dahin ungeahnte 
Reiſeziele erſchloſſen. Bis zum Beginn des gegenwärtigen 
Jahrhunderts lagen indes ſämtliche Gebirgsbahnen in 
den verſchiedenſten Ländern auf mehr oder minder ſüd— 
lichen Breitegraden, ſowie ſelbſt dort, wo ſie beträchtliche 
Höhen erreichten, noch immer im Bereich der Baum— 
region, die ja die Wucht der Schneeſtürme in bedeuten⸗ 
dem Grade mildert. Dann aber entſtanden Eiſenbahnen 
auch in Breiten, auf denen die Natur im Winter arkti— 
ſchen Charakter hat, und wo die Lokomotive die Reiſenden 
an den höchſten Erhebungen weite Strecken hindurch 
oberhalb der Baumregion und in völlig vegetations— 
loſen Gebieten entlang führt. Solche Bahnen wurden in 
Norwegen gebaut. Als erſte die gegen 500 Kilometer 
lange Linie Kriſtiania Bergen, die, den breiteſten Teil Por: 
wegens durchquerend, in der weſtlichen Hälfte das Hoch— 
gebirge erklimmt, hier in einer Breite von 100 Kilometer 
oberhalb der Nadelwaldgrenze gehend und bei der höch— 
ſten Station, Finſe (1222 Meter über dem Meer), den 
Reiſenden das ſeltene Naturſchauſpiel bietend, ſich in— 
mitten einer Gletſcherregion zu befinden, wo im Hoch— 
ſommer Skiſport möglich iſt. 

Nun geſellte ſich zu der Bergener Bahn neuerdings 
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eine zweite große Hochgebirgsbahn, die Dovrebahn, deren 
wichtigſte Bedeutung darin liegt, daß ſie eine kürzere und 
bequemere Reife zwiſchen Kriſtiania und Drontheim er: 
möglicht, während man früher, um dorthin zu gelangen, 
die öſtlich vom Glommen führende ſchmalſpurige Bahn 
benützen mußte, die in ihrem oberen Teil auch ſchon in 
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Die neue Hochgebirgsbahn in Norwegen. Im Hintergrund 
der Snehaetta. 


beträchtlicher Höhe überm Meer liegt, was man bei— 
ſpielsweiſe bei der Station Röras merkt, ermöglicht die 
Dovrebahn in Verbindung mit der durch das Gud— 
brandsdal gehenden Linie eine Reife von Kriſtiania bis 
Drontheim in zwölf Stunden, wogegen die Benützung 
der alten Linie ſechzehn bis ſiebzehn Stunden erfordert. 
Ihr Ausgangspunkt iſt Dombaas am Nordende des Gud— 
brandsdals, von wo aus ſie, eine nordöſtliche Richtung 
innehaltend, ſich Drontheim zuwendet. Der Endpunkt 
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liegt jedoch etwa 50 Kilometer ſüdlich von dieſer Stadt, 
nämlich bei der Station Stören, wo die Dovrebahn auf 
die alte Linie ſtößt. Infolgedeſſen iſt die Strecke Stören — 
Drontheim gleichfalls zu einer normalſpurigen Bahn 
umgebaut worden. 

Ahnlich wie der Hochgebirgsübergang der Linie Kri⸗ 
ſtiania — Bergen bietet auch die Dovrebahn, die von Dom⸗ 
baas bis Stören etwa 150 Kilometer lang iſt und über⸗ 
wiegend auf beträchtlicher Höhe überm Meer liegt, eine 
Fülle von Naturſchönheiten und einen herrlichen Einblick 
in norwegiſche Gebirgsnatur, beſonders das Dovrege⸗ 
birge, das, durch ſeinen ſagenhaften Anſtrich und ſeine 
ſchöne Alpenflora berühmt, einen Teil des großen Ge⸗ 
birgszuges bildet, der ſich in einer Länge von ungefähr 
1500 Kilometer und über 13 Breitengrade reichend, durch 
ganz Norwegen, von der Südſpitze bis zum Nordkap, 
zieht. Gleich in Dombaas blicken die Reiſenden auf ein 
prächtiges Landſchaftsbild — den breiteſten Teil des 
Gudbrandsdals mit einer mächtigen Anhöhe in der 
Mitte, und bei der Bahnfahrt breitet ſich noch vor Er⸗ 
reichung der nächſten Station nach dem Herauskommen 
aus dem Grönbogentunnel eine der ſchönſten Gebirgs⸗ 
partien der Dovrebahn aus. In ſtarker Steigung geht es 
über Fokſtuen, mit Fernſicht über eine feſſelnde Gebirgs⸗ 
landſchaft, nach der höchſten Station der Bahn, Hjer⸗ 
kinn, 1017 Meter überm Meer, eine Station, die Gelegen⸗ 
heit bietet, einen prachtvollen Rundblick über eine An⸗ 
zahl der bekannteſten Gebirgsgipfel Norwegens zu ge— 
nießen. Doch ein nicht minder großartiges Landſchafts⸗ 
bild breitet ſich auf der Fahrt zur nächſten Station, 
Kongsvold, aus, in welchem Teil ein Alpenland von 
ausgeprägter Wildheit, mit hohen Gipfeln und tiefen 
Tälern, liegt, worin als Mittelpunkt der impoſante Sne⸗ 
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haetta (Schneekappe) hervortritt. Außerhalb der mächtig: 
ſten Gebirgspartie Norwegens, des Jotunheim, der die 
höchſten Gipfel des Landes enthält und öſtlich vom Gud— 
brandsdal liegt, iſt Snehaetta mit 2247 Meter überm 
Meer der höchſte norwegiſche Gebirgsgipfel. 

Zu den weiteren hervorragenden Punkten der Dovre⸗ 
bahn gehört vor allem das großartige Drivdal, wo die 


Schneepflug im ane en Hochgebirge. 


Reiſenden etliche Kilometer nördlich von Segedol 
nachdem ſie den tauſend Meter langen Högſnytatunnel 
paſſiert, den tiefſten und engſten Teil durchfahren, von 
wo aus der Blick ſteil nach den Abhängen des wolken— 
hohen Gebirges ſchweift. Bald geht die Bahn wieder 
durch höhere Stellen, von wo aus die Reiſenden den 
engen Talgrund und den kleinen Fluß Nyſtubäkken, der 
rauſchend durch das Tal geht, tief unter ſich haben. Dieſe 
Partie iſt eine der ſchönſten und eigenartigſten der ganzen 
Dovrebahn. Hinter der Station Opdal geht die Bahn 
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durch einen 760 Meter langen Tunnel, der hoch über dem 
Waſſerſpiegel des großen Fluſſes Orkla in eine ſteile 
Felswand mündet, wo ſich unmittelbar eine mächtige, 
ungefähr 50 Meter über dem Flußbett liegende Stein⸗ 
brücke anſchließt. Mit ihrer Spannweite von 60 Meter 
iſt ſie die größte Steinbrücke Norwegens. Beim Be— 
fahren der Brücke genießen die Reiſenden einen über⸗ 
raſchenden Blick in die Tiefe und nach der fernen Wald⸗ 
und Gebirgslandſchaft, wie es auch im weiteren Verlauf 
der ſich nun der Endſtation Stören nähernden Bahn nicht 
an ſonſtigen landſchaftlichen Glanzpunkten fehlt. Ebenſo 
bietet die Fortſetzung der Dovrebahn, die umgebaute 
Strecke Stören —Drontheim, mit den hübſchen Ortfchaf: 
ten, durch die fie geht, eine reiche Abwechſlung. 

Die Ausdehnung des Dovregebietes brachte es mit ſich, 
daß zahlreiche Tunnel hergeſtellt werden mußten. Auf 
der Südſeite des Gebirgsübergangs gibt es drei Tunnel 
von zuſammen 1077 Meter Länge, und auf der Nordſeite 
zwanzig Tunnel, die insgeſamt 6451 Meter lang ſind, 
und von denen die beiden längſten, 1000 und 1440 Meter, 
zwiſchen den Stationen Kongsvold und Drivſtuen liegen. 
Die Zahl der Brücken beträgt zuſammen ſiebenundacht⸗ 
zig, darunter aber nur fünf größere Bauwerke. 

Um den Bahnkörper an den ausgeſetzteſten Stellen 
gegen die in dieſen Breitegraden häufigen und großen 
Schneefälle zu ſchützen, wurden Schneeſchirme und Schutz⸗ 
überbauten, letztere zum Teil auf der einen Seite mit 
Ausſichtsöffnungen, errichtet, und im übrigen gehören zu 
den Hilfsmitteln im Kampf gegen die Schneeſtürme der 
Hochgebirgsregion die rotierenden Schneepflüge, gewal⸗ 
tige Maſchinen mit tauſend Pferdeſtärken. Aber dieſe 
Kraft dient nur zum Treiben des großen Schaufelrades, 
das die Schneemaſſen in gewaltigem Bogen zur Seite 
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ſchleudert. Die Schneepflüge können ſich jedoch nicht ſelbſt 
vorwärts bewegen, ſondern werden durch beſondere Lo— 
komotiven, eine oder zwei, je nach Notwendigkeit, vor: 
wärtsgeſchoben, wobei gewöhnlich eine Schnelligkeit von 
etwa 13 Kilometer in der Stunde erreicht wird. Meiſt ge: 
lingt es auch, ſelbſt die gewaltigſten Schneemaſſen, in 


Schneepflug auf einer Strecke der eg en Hochgebirgsbahn 
in Tätigkeit. 


denen die Züge ſtecken bleiben, in verhältnismäßig kurzer 
Zeit wieder zu beſeitigen. 
So kann dann in den Gebirgsregionen des hohen Nor: 
dens ſelbſt im Winter ein regelmäßiger Verkehr aufrecht⸗ 
erhalten werden. Zwar ſteigen die großen Durchgangs: 
bahnen in Tirol und der Schweiz — Brenner⸗-, Arlberg⸗, 
Mont Cenis⸗ und Gotthardbahn —, ſowie die amerika— 
niſche Pazifikbahnen zu noch größeren Höhen, aber ſie 
liegen ſämtlich viel ſüdlicher, fo die Southern und Union: 
Pazifikbahn, die über die Sierra Nevada geht, auf dem 


J 
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41. bis 43. Breitegrad (entſprechend der Lage von 
Meſſina⸗Neapel), die kanadiſche Pazifikbahn auf dem 
51. bis 52. Breitegrad (wie Nordfrankreich), während 
die Bahn Kriſtiania— Bergen zwiſchen dem 60. bis 61. 
und die Dovrebahn zwiſchen dem 62. bis 63. Breitegrad 
liegen. 

Die Dovrebahn iſt ſowohl techniſch wie touriſtiſch höchſt 
bemerkenswert unter den Eiſenbahnbauten Norwegens, 
welches Land auf dieſem Verkehrsgebiet mit außerordent⸗ 
lich ſchwierigen Verhältniſſen zu rechnen hat. Abgeſehen 
von ſeiner ungeheuren Ausdehnung von Süden nach 
Norden, bis in Breitegrade, wo ſchließlich die Vegeta⸗ 
tion aufs äußerſte zuſammenſchrumpft und die Natur 
ähnlich derjenigen wie in Polargebieten iſt, wird der 
Eiſenbahnbau auch durch die Ausbreitung der Gebirge 
erſchwert, die allerdings in touriſtiſcher Beziehung ein 
Vorzug iſt und Norwegen in Verbindung mit ſeiner ein⸗ 
zig daſtehenden Küſtengeſtaltung zu einem vielbeſuchten 
Reiſeland gemacht hat. Das ganze Land wird von einem 
ſüd⸗nordwärts gehenden Gebirgszug durchquert, der 
überwiegend den Charakter einer Hochgebirgsebene auf: 
weiſt, in der einzeln oder in Gruppen höhere Gipfel von 
rein alpiner Art hervortreten. Aber längs der ganzen Weſt⸗ 
küſte fallen die Gebirge ſteil ins Meer, das lange, weit⸗ 
verzweigte Fjordarme zwiſchen ſteil aufragende Gipfel 
ſchiebt. 

Aber trotz der ſchwierigen Bodengeſtaltung ſchreitet der 
Eiſenbahnbau in Norwegen beſtändig fort und geht 
neuerdings nach einem großzügigen Plan von ſtatten, der 
nichts Geringeres bezweckt, als das Bahnnetz bis in die 
nördlichſten Landesteile vorzuſchieben. Vor nicht zu fer⸗ 
ner Zeit reichte das zuſammenhängende Netz bis Dront⸗ 
heim. Jetzt tft es ſchon weit über hundert Kilometer nörd- 


Von F. Mewius 161 


m ñðͤ v . ... .. ... eos nd 
licher, bis nach Sunnan, geführt. Ferner geht die aauma⸗ 
bahn der Vollendung entgegen, die ebenſo wie die Dovre⸗ 
bahn Dombaas als Ausgangspunkt hat, aber die Rich: 
tung nach Molde, dem berühmten Touriſtenzentrum 
nördlich vom Romsdalsfjord, einſchlägt. Und das iſt eine 
Beſonderheit aller größeren norwegiſchen Bahnen, daß 
ſie neben ihrer Bedeutung als neuer Verkehrsvermittler 
zwiſchen abgeſchiedenen Landesteilen gleichzeitig hervor⸗ 
ragende Touriſtenbahnen find, dazu geeignet, die Natur: 
ſchönheiten Norwegens den Reiſenden immer leichter zu: 
gänglich zu machen. 


1922. X. 11 


Die 


Fledermaustollwut in Braſilien 
Von Hermann Radeſtock— 


(Eu März 1914 wurde in einer Zeitung in Blumen: 
au, jener von deutſchen Anſiedlern im ſüdbraſilia⸗ 
nifchen Staate Santa Catharina am Itajahyſtrom ge 
gründeten Hauptſtadt, eine intereſſante Naturbeobach— 
tung veröffentlicht. Ein Leſer teilte mit, wie in der Däm⸗ 
merſtunde ein Dutzend großer Fledermäuſe unter lautem 
Pfeifen und Schreien kaum zwei Meter hoch in der Luft 
einen blutigen Kampf auf Tod und Leben ausgefochten 
haben. Der Beſchreibung nach waren es Tiere aus der 
neben Pflanzenſaft zuweilen auch Blut ſaugenden Gat— 
tung der Blattnaſen oder Vampire, die jedoch ſonſt ſtill 
und friedlich nachts umherflogen. Wer konnte ahnen, 
daß Fledermäuſe die Tollwut bekommen! Und wer konnte 
argwöhnen, daß die unter den Rindern und Pferden von 
Santa Catharina herrſchende Seuche, der ſchon Tauſende 
erlegen waren, eine durch die Vampire weitverbreitete 
Tollwut ſei. Tolle Hunde gab es wohl hie und da, wie 
überall, auch in Südbraſilien, aber dieſe wenigen konnten 
doch unmöglich ſo viele Rinder und Pferde beißen und 
anſtecken. Immerhin, man konnte es nicht wiſſen. Die 
vorſichtige Regierung ordnete einen Hundemaſſenmord 
an, und in einem halben Jahre wurden ſechstauſendacht— 
hundert zur Strecke gebracht. Leider ganz umſonſt und 
ohne jeden Erfolg, denn die Seuche griff immer weiter 
um ſich., Sie trat meiſt ganz anders auf wie bei den 
Hunden. Zwar gab es auch tolle Pferde und Rinder, die 
ſehr aufgeregt im Stalle umhertobten, ſich rieben und 
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kratzten und ſich große Stücke der eigenen Haut heraus— 
biſſen. Aber das waren Ausnahmen, der größere Teil 
ging ſtill und traurig, wie gelähmt, umher, das Haar 
wurde ſtruppig, und die Rinder verlernten das Wieder— 
käuen. Nach drei Tagen legten ſich die erkrankten Tiere 
nieder, um nicht wieder aufzuſtehen. Alle ohne Ausnahme 
ſtarben innerhalb drei bis acht Tagen. Der mit der Unter⸗ 
ſuchung Beauftragte des Ackerbauminiſteriums, Pro— 
feſſor Carini, hatte als Urſprung der zunächſt für die 
gewöhnliche Rinderpeſt gehaltenen Tollwut den Ort 
Biguaſſu am Meere gegenüber der Inſel Santa Catha— 
rina entdeckt. Rings um dieſen Ort breitete ſie ſich im 
Jahre 1909 fünf Kilometer, 1911 zwanzig Kilometer 
aus und gelangte auch auf die Inſel hinüber. 1913 drang 
fie bis Blumenau vor, 1914 bis Paraty und auf die In- 
ſeln von Sao Francisco. Die ganze Küſte in einer Länge 
von hundertſiebzig Kilometern wurde ergriffen und der 
breite, reißende Itajahy überſchritten. Und, merkwürdig, 
je weiter man die Spuren der Seuche die engen, in den 
Urwald hineinführenden Nebenflußtäler des Stromes 
verfolgte, deſto häufiger im Verhältnis wurden die Fälle 
auch in den entlegenſten Gehöften. Nur die wenigen 
ringsum ganz waldfreien Orte blieben verſchont. 
Dieſe Feſtſtellungen wirkten überraſchend und gaben 
zu denken. Mittlerweile waren aber einige weitere An— 
zeichen bekannt geworden, die mehr und mehr auf die 
Fledermäuſe als Überträgerinnen deuteten. Der deutſche, 
jetzt in Dresden tätige Gelehrte Dr. H. Haupt und fein 
Kollege Rehaag in Rio de Janeiro erforſchten zunächſt 
die Lebensweiſe der Vampire genauer und fanden, daß 
beſonders die eine Art, Phyllostoma supereiliatum, die 
ſonſt ſtets erſt in der Dämmerung aus ihren Urwaldver— 
ſtecken herauskommt, an den verſeuchten Orten auch am 
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Tage flog. In einigen Fällen wollten Bauern mit Sicher⸗ 
heit wahrgenommen haben, wie ſich die Blattnaſen auf 
die Rinder herabſtürzten und ſich auch den Pferden in 
die Mähne hingen. Endlich glückte es einer Bäuerin, einen 
Vampir auf einem ſtets im Stalle gehaltenen Kalbe am 
hellen Vormittag, durch das ängſtliche Blöken des Tieres 
aufmerkſam gemacht, auf friſcher Tat beim Saugen zu 
ertappen und totzuſchlagen. Haupt und Rehaag fanden 
an den gebiſſenen Tieren die ganz unſcheinbaren, kaum 
die Haut durchbohrenden, mit den meißelähnlich ſchaben⸗ 
den oberen Schneidezähnen ausgehöhlten Vertiefungen. 
Solche Wunden wurden früher von den zuweilen im 
Urwald übernachten müſſenden Pferden und Maul: 
eſeln, wenn auch ein halbes Dutzend Vampire geſaugt 
hatten, ohne weitere Schädigung als die Schwäche durch 
den Blutverluſt ertragen. Jetzt erkrankte und ſtarb aber 
jedes auch noch ſo gering verletzte Tier. Die beiden Ge⸗ 
lehrten unterfuchten viele Magen erlegter Vampire une 
fanden darin faſt ſtets Bananen und halb verdautes 
Blut. Endlich glückte es ihnen, aus dem Blute tollwut⸗ 
verdächtiger Fledermäuſe, die bei ihren nächtlichen Raub⸗ 
zügen nur äußerſt ſchwer zu erbeuten waren, einen Impf⸗ 
ſtoff herzuſtellen. Die damit geimpften Verſuchskaninchen 
erkrankten und ſtarben alsbald an Tollwut. Durch dieſen 
Tierverſuch war nun bewieſen, daß tatſächlich die Vam⸗ 
pire als die Verbreiter der zuvor rätſelhaften Seuche zu 
betrachten waren. In den abgelegenen engen Urwald— 
tälern, wo die Tiere zu vielen Tauſenden dicht beiein⸗ 
ander hauſen, mußten ſie ſich, war die Seuche einmal ein⸗ 
geſchleppt, durch ihre Beißereien leicht anſtecken; das kam 
ja auch an den gerade hier ſo zahlreich angefallenen Rin⸗ 
dern und Pferden zum Ausdruck. Und was die Einſchlep⸗ 
pung betrifft, ſo genügte ein einziger toller Hund, der, 
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nachts im Walde an der Meeresküſte bei Biguaſſu um⸗ 
herſtreifend, eine Fledermaus gepackt und gebiſſen, leider 
nicht totgebiſſen hatte, um ſein verſeuchtes Blut auf die 
vielen anderen zu übertragen. 

Haupt und Rehaag traten nun eifrig in Wort und 
Schrift für Tollwutſchutzimpfung der Rinder und Pferde 
ein, auch empfahlen ſie dringend ſtatt der in Braſilien 
üblichen halboffenen Unterſtände gute, geſchloſſene Ställe 
mit eng vergitterten Fenſtern und feſten Böden. Leider 
waren die Bemühungen dieſer Männer nicht von dem 
gewünſchten Erfolg gekrönt. Die ſtaatliche Seuchenkom⸗ 
miſſion glaubte auch weiterhin noch lange an Rinderpeſt 
und bevorzugte dann im Kampfe dagegen Gift und Kara⸗ 
biner. An den mit Strychnin vergifteten, ausgelegten 
Bananen ſtarben zwar viele Vampire, aber von dieſem 
Mittel mußte man den davon naſchenden Kindern zu— 
liebe bald abſehen. So wird man wohl abwarten müſſen, 
bis die koſtſpielige, bis jetzt einzig daſtehende Fledermaus⸗ 
tollwut von ſelbſt erliſcht. 

Bis zum Jahre 1918 waren ihr zehntauſend Rinder 
und achtzehnhundert Pferde zum Opfer gefallen, im 
Bezirk Blumenau dreißig Prozent aller Rinder und fünf⸗ 
zehn Prozent der Pferde; ganz zu ſchweigen von dem 
Exportverluſt an Butter und Käſe, deren Ausfuhrziffer 
von achthundertachtzehn Tonnen im Jahre 1913 auf 
fünfhundertdreiundſiebzig Tonnen im Jahre 1917 ſank. 
Hoffentlich iſt unſeren wackeren Landsleuten inzwiſchen 
Mutter Natur zur Hilfe gekommen. | 

Was nun unſere einheimiſchen Verhältniſſe betrifft, 
fo haben wir zum Glück wenig Urfache zur Beſorgnis, 
daß ſich ähnliche Seuchen bei uns bemerkbar machen 
könnten. Außer unſeren unter guter Aufſicht ſtehenden 
Haustieren kommen als freilebende Verbreiter der Toll⸗ 
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wut in Betracht: Dachſe, Marder, Füchſe und Wölfe. 
Die vorletzte Fuchstollwut herrſchte in Südweſtdeutſch⸗ 
land 1808/09, die letzte 1839/42. Etwas mehr gefährdet 
iſt der Nordoſten, wo wegen der ungeordneten ruſſi⸗ 
ſchen Zuſtände die Grenzen beſonders im Winter gegen 
übertretende tolle Hunde und Wölfe geſchützt werden 
müſſen. 5 

Von einer Übertragung durch blutſaugende Fleder— 
mäuſe hat man jedoch noch nie etwas gehört. „Man kann 
jetzt wohl mit Sicherheit behaupten,“ fchreibt der bekannte 
Zoologe Profeſſor W. Marſhall, „in der Alten Welt gibt 
es keine blutſaugenden Fledermäuſe. Umſo merkwürdiger 
iſt es, daß ſolche in der Neuen Welt tatſächlich vorkom— 
men, ſo daß die Alten in dieſer Beziehung, man iſt wirk⸗ 
lich geneigt zu ſagen, ahnungsvoll in die Zukunft ſahen.“ 
Derſelbe Forſcher glaubt übrigens, daß die ſüdamerikani⸗ 
ſchen Vampire vor dem dortigen Eindringen der Euro: 
päer mit ihren großen, ſchwerfälligen und wehrloſen 
Haustieren nahezu rein vegetarifch gelebt haben. „Ge 
legenheit macht Diebe“ und unter Umſtänden Blut⸗ 
ſauger: das beweiſen beiſpielsweiſe auch die ſonſt nur 
Früchte und Steinflechten verzehrenden Neſtorpapa⸗ 
geien, die neuerdings auf Neuguinea und Neuſeeland 
an weidenden Schafen Blut zu ſaugen beginnen. 
Auch daß der Menſch zuweilen im Schlafe beim Über— 
nachten im oder am Urwald an den zufällig unverhüllt 
gelaffenen Zehen „angezapft“ wird, ſteht feſt; aber eine 
Solche Sorgloſigkeit des Menſchen iſt in den Tropen, wo 
ſtechende Moskitos die tödliche Malaria verbreiten, un⸗ 
verzeihlich. Der einzelne Vampir kann nach Lydekker 
nur ganz wenig Blut aufnehmen. Seine Speiſeröhre 
und ſein Magen ſind nämlich ſehr eng, und das Blut 
wird ſehr ſchwer und langſam verdaut, wobei der Vampir 
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in rauſchähnlichem Zuſtand dann tagelang in ſeinem 
Verſteck hängt. 

Unſere einheimiſchen Fledermäuſe ſind, wie geſagt, 
völlig harmlos und überaus nützlich. Daß ſie als ſo— 
genannte Vampire Blut ſaugen ſollen, iſt kraſſer Aber— 
glaube. Dieſer beruht beiſpielweiſe bei der polniſch— 
ſlawiſch-balkaniſchen ländlichen Bevölkerung, auf der 
vielfach noch heute herrſchenden urſprünglich heidniſchen 
Vorſtellung, daß der Geiſt eines Verſtorbenen nachts ſein 
Grab verlaſſe, um in Tiergeſtalt gewiſſen ihm unbeliebten 
Lebenden das Blut auszuſaugen. Daß die wirklichen 
Vampire dagegen ein recht häßlich-diaboliſches Geſicht 
haben, und daß ſie in den Tropen unter den Baum— 
früchten gehörig aufräumen, ziemlichen Schaden ſtiften, 
und deshalb nicht gerne geſehen ſind, iſt leider richtig, 
ebenſo richtig aber, daß unſere einheimiſchen Flatterer 
letzteres nicht tun, auch keinen zum Räuchern aufge— 
hängten Speck im Schornſtein naſchen, ſondern fleißig 
Nachtinſekten, beſonders die ſchädlichen Fichten-, Kie⸗ 
fern⸗, Eichen: und Schwammſpinner fangen. Mancher— 
orts würde es ſich auch bei uns lohnen, ihnen wie in 
Mexiko und Texas Türme zu bauen, wo ſie tagsüber 
hauſen und einen ſehr geſchätzten eiſenhaltigen Guano 
liefern, während ſie nachts weithin in der ganzen Um— 
gegend die Luft von Moskitos und anderen Schädlingen 
reinigen. 


Die Vierundzwanzigſtundenzählung 
Von Dr. Karl Eduard Walter / Mit Bildern 


ieder einmal ſtehen wir vor der Einführung der 

Vierundzwanzigſtundenzeit, die zunächſt im Eiſen⸗ 
bahnweſen wichtig iſt. Bekanntlich rechnet man in faſt 
allen Grenzländern Deutſchlands im Eiſenbahnverkehr 
mit vierundzwanzig Stunden; außer uns beharrten 
nur einige Länder bei der Tageseinteilung in zweimal 
zwölf Stunden. Das Reichsverkehrsminiſterium beab⸗ 
ſichtigt die „neue Zeit“ einzuführen, da auf dieſem Wege 
eine Reihe Mißverſtändniſſe vermieden und im Dienſt 
manche Erleichterungen geſchaffen werden könnten. We⸗ 
niger bekannt iſt es, daß bei der Kontrolle des Wagen⸗ 
umlaufes und der Geſtellung von Wagen auch bei uns 
ſeit langem nach der Vierundzwanzigſtundenzählung 
gerechnet wird. Die Einführung. der neuen Zeit kam in 
Bern auf den Tagungen der internationalen Fahrplan⸗ 
konferenz und der europäiſchen Fahrplankonferenz, die 
unlängſt in Berlin tagte, zur Sprache. Es ſteht zwar zu 
erwarten, daß in Deutſchland dieſe neue Zeitteilung ein: 
geführt wird, doch iſt das für 1922 nicht mehr möglich, 
da die Bearbeitung und Drucklegung der Fahrpläne ſchon 
im Gange iſt. Die Koſten der Herſtellung dieſer Pläne, 
deren Korrekturen im ſtehenden Satz vorgenommen wer— 
den, ſind hoch, und ſo iſt es begreiflich, daß die Umgeſtal⸗ 
tung nicht ſofort erfolgte. Wird die Anderung, die voraus⸗ 
ſichtlich zum 1. Juni nächſten Jahres eintreffen könnte, 
vollzogen ſein, dann vereinfachen ſich in den Kursbüchern 
die Zeitangaben, und man wird ſich an die Neuerung bald 
gewöhnen. 
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Woher ſtammt 
nun die Eintei⸗ 
lung des Tages 
in zweimal 
zwölf Stunden? 
Babylonien iſt 
vor Jahrtau— 
ſenden in der 
Feſtſtellung der 
Zeitbeſtimmung 
der Lehrmeiſter 
der ganzen Welt 
geweſen. Nicht 
nur unſereWelt, 
ſondern auch die 
alten amerika— 
niſchen Kultus 
ren haben ihr 
Wiſſen auf bis⸗ 
her noch unbe— 
kannten Wegen 
von den Baby— 
Uhr am alten Rat⸗ 
haus zu Prag aus 
dem Jahr 1419. 
Auf dem aͤußeren Uhr— 
rand befinden ſich die 
arabiſchen Ziffern ı bis 
24, auf dem Zifferblatt 
ſtehen die roͤmiſchenZah— 
len I bis XII zweimal 
und weiter innen wie- 
der die ara biſchen Ziffern 
1 bis 12 im oberen Halb- 
kreis. Der eyzentriiche 
Kreis auf dem Ziffer: 
blatt enthaͤlt Planeten— 
angaben. Unter der Uhr 


iſt eine Monatsuhr an— 
gebracht. 
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loniern erhalten. Das Maßſyſtem für die Zeit iſt von der 
Beobachtung der Geſtirne am Himmel abgeleitet. Haupt⸗ 
ſächlich waren es Beobachtungen der Umlaufszeiten des 
Mondes und der Sonne, durch welche der Wechſel und 
die Dauer von Tag, Monat und Jahr beſtimmt wurden. 
Die Einteilung eines Kreislaufes, der in zwölf Unterab— 
teilungen jede zu fünf Sechzigſtel des Ganzen zerfällt, iſt 
im Zifferblatt unſerer Uhr enthalten. Die Sonne durch— 
wandert im Jahresumlauf den Zodiakalſtreifen, wodurch 
ſich eine Teilung in zwölf Tierkreisbilder ergab. Vom 
Mond wird dieſer Himmelsteil noch in vierundzwanzig 
Abteilungen zerlegt. Dieſe, nicht der Sonne, ſondern dem 
Monde gehörigen Stellen hießen Mondſtationen. Die 
ſelbe Einteilung, auf den Tageskreis übertragen, ergab 
unſere Vierundzwanzigſtundenteilung. Dieſe zählen wir 
aber in zwei Hälften unter Zugrundelegung des l 
geteilten Keeislaufes oder Zifferblattes. 

Die Entwicklung der Zeiteinteilung des antiken Stun⸗ 
denſyſtems, das Tag und Nacht von Sonnenauf- bis 
Sonnenuntergang in je zwölf Stunden trennte, kann 
hier nicht gegeben werden. Ebenſowenig die der kirchlichen 
Teilung von Abend zu Abend. Dafür möge daran er— 
innert fein, daß die nun beabſichtigte Vierundzwanzig⸗ 
ſtundenzeit nicht neu iſt. 

Bekanntlich ſind Tag und Nacht nur zweimal im 
Jahre gleich lang, deshalb mußte im Melden der Stun— 
den ein Ausgleich getroffen werden. Mit der Einführung 
der Schlaguhren, die im Mittelalter erfolgte, gab man 
die einzelnen Abſchnitte des Tages und der Nacht mit 
Glockenzeichen an, um die verſchiedenen Tätigkeiten der 
Stadtbevölkerung in Ordnung und Einklang zu bringen. 
Wir können uns kaum mehr eine zureichende Vorſtellung 
bilden, wie ſtark man zu jener Zeit, da nicht jeder eine 
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Uhr beſitzen konnte, gewöhnt war, ſich im täglichen Tun 
und Treiben durch Glockenſchläge leiten zu laſſen. Die 


ganze Entwicklung des 
ſtädtiſchen Lebens 
drängte zur Erfindung 
der Schlaguhren, deren 
Schätzung und hohe Be— 
deutung aus vielen al— 
ten Aufzeichnungen ge— 
nugſam hervorgeht. Am 


früheſten fand ſich in 


Italien eine Stunden- 


teilung, die, abends mit 
dem Ave-Maria⸗Läuten 
beginnend, vierund— 
zwanzig Stunden fort— 
zählte, bis zum näch— 
ſten Abend. Da nun 
Sonnenuntergang und 


die darauf folgende 


Dämmerung, wie ſchon 
geſagt, im Jahreslauf 
nicht immer zur glei— 
chen Zeit eintritt, ſon— 
dern bald früher, bald 
ſpäter, ſo war damit die 
in vierundzwanzig 
Stunden einzuteilende 
Zeit im Laufe des Jah— 
res ungleich, ſie war bei 
zunehmendem Tag et— 
was länger, bei ab— 
nehmendem Tag etwas 
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Die alte Uhr des Straßburger 
Münſters. 
Ausſchnitt nach dem Stich von Iſaak Brunn. 
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kürzer als vierundzwanzig Stunden, und ſo wurde es 
nötig, die Uhr immer wieder von Zeit zu Zeit mit 
dem wirklichen Untergang der Sonne in Überein: 
ſtimmung zu bringen. Die Einteilung des Volltages 
von Abend zu Abend in vierundzwanzig Stunden 
bezeichnete man als die „italieniſche Uhr“, auch die 
„ganze“ oder „große“ Uhr genannt. Goethe hat über 
dieſe Zeiteinteilung aus Italien berichtet: „In einem 
Lande, wo man des Tages genießt, beſonders aber des 
Abends ſich erfreut, iſt es höchſt bedeutend, wenn die 
Nacht einbricht. Dann hört die Arbeit auf; 
dann kehrt der Spaziergänger zurück; der Vater will 
ſeine Tochter wieder zu Hauſe ſehen; der Tag hat ein 
Ende; doch was Tag ſei, wiſſen wir Nordländer kaum. 
In ewigem Nebel und Trübe iſt es uns einerlei, ob es 
Tag oder Nacht iſt; denn wieviel Zeit können wir uns 
unter freiem Himmel wahrhaft ergehen und ergötzen? 
Wie hier die Nacht eintritt, iſt der Tag entſchieden vorbei, 
der aus Abend und Morgen beſtand; vierundzwanzig 
Stunden ſind verlebt, eine neue Rechnung geht an. 
Das verändert ſich mit jeder Jahreszeit, und die ein⸗ 
tretende Nacht macht immer merkliche Epoche, ſo daß 
ein Menſch, der hier lebt, nicht wohl irre werden kann.“ 
Die Glocken ſchlugen nach dieſer italieniſchen Uhr in 
vierundzwanzig Stunden zweimal zwölf. Wie Goethe 
erklärte, jedoch ſo, „daß es eins ſchlägt, wenn es bei uns 
acht Uhr ſchlägt, und ſo fort, bis die zwölfe voll ſind. 
Morgens um acht Uhr nach unſerem Zeiger ſchlägt es eins 
und ſo fort“. Man ſagte alſo damals neunzehn Uhr, wenn 
es nach unſerer Uhr zwei war. Da es zweimal zwölf 
ſchlug, mußte man rechnen; eine geringe Unbequemlich: 
keit, an die ſich der Fremde bald gewöhnte. | 
Es dürfte aber nicht allgemein bekannt fein, daß die 
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von Goethe geſchilderte ſogenannte „ganze Uhr“, die den 
Tag von Abend zu Abend in vierundzwanzig Stunden 
einteilte, ehemals Jahrhunderte lang auch diesſeits der 
Alpen, namentlich in Böhmen in Gebrauch war, ſowie daß 
es neben dieſer und der unſerigen heutigen Stundenrech⸗ 
nung noch eine dritte Art, die ſogenannte Nürnberger 
„große Uhr“, und zwar außer i in Nürnberg auch in einigen 
anderen nahegelegenen Städten, in Schwabach, Regens⸗ 
burg, Windsheim und Rothenburg ob der Tauber ge— 
geben hat. Die Eigentümlichkeit dieſer Zeiteinteilung be⸗ 
ſtand darin, daß man Tag- und Nachtſtunden jeweils als 
beſondere Reihe behandelte und von Sonnenaufgang, 
beziehungsweiſe Sonnenuntergang, jeweils die Stunden 
zu zählen anfing. Die Nürnberger große Uhr geht auf die 
alte, antike Stundenrechnung zurück, hatte nun aber dem 
Tag wie der Nacht, unbekümmert um ihre ungleiche 
Dauer, je zwölf Stunden gegeben, die nun aber gleich⸗ 
falls von veränderlicher Dauer ſein mußten. 
Man hielt ſich an die Unveränderlichkeit der Stunden, 
gab aber, was damit notwendig zuſammenhing, die 
Zwölfzahl auf, die nur bei Tag- und Nachtgleiche, alſo 
zweimal im Jahr, beſtehen konnte. Eine Stunde nach 
Sonnenuntergang ſchlug es ein Uhr (ein „or“ vom latei— 
niſchen hora = Stunde) in die Nacht, dann „zwei 
or“ in die Nacht und ſo fort, bis nach vollen zwölf Nacht⸗ 
ſtunden die Sonne aufging und die Uhr den „Garaus“ 
oder Ausſchlag der Nacht kündete. Nun begann der Tag; 
es folgten aufeinander „ein or“ auf den Tag und fo 
weiter, bis wieder mit Sonnenuntergang die Uhr den 
Abendgaräus ſchlug, der von den Türmen der beiden 
Hauptkirchen durch Läuten angezeigt wurde. 

Nahmen nun die Tage ab, ſo kam bald eine Zeit, 
wo man den Tag anſtatt zu zwölf zu elf Stunden — 
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man nahm vorn und hinten eine halbe Stunde ab — da— 
für aber die Nacht zu dreizehn Stunden rechnete, und fo 
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Kunſtuhr in Olmütz. 
Im unteren Teil des Werkes befindet ſich die „halbe“ und die „ganze“ Uhr. Die 
Ziffern der halben Uhr von 1 bis 12 ſind in roͤmiſchen, die der ganzen Uhr in 
arabiſchen Ziffern von 1 bis 24 durchgezaͤhlt angebracht. 


ging es weiter, bis endlich der Tag nur acht, die Nacht 
ſechzehn Stunden zählte. Bei zunehmender Tageslänge 
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war das Verhältnis umgekehrt, der Tag erhielt mit der 
Zeit ſechzehn Stunden, die Nacht wurde auf acht be: 
ſchränkt. Wenn nach unſerer heutigen „halben“ Uhr der 
Tag um ſechs Uhr abends zu Ende war, ſo ſchlug die 
„große“ Uhr um zwei Uhr morgens acht, weil acht Stun⸗ 
den ſeit Sonnenuntergang verfloſſen waren. Ging die 
Sonne ſchon um vier Uhr unter, fo war es auf der 
großen Uhr um Mitternacht acht Uhr, und wurde es um 
ſiebeneinhalb dunkel, ſo ſchlug es erſt um elfeinhalb Uhr 
Nachts vier Uhr. Die einzelnen Perioden des Jahres be— 
zeichnete man nach der Zahl der Stundenſchläge und 
ſprach davon, „wenn's den Tag dreizehn ſchlägt“, „als 
es den Tag ſechzehn ſchlug“ und ſo fort. Doch gab man 
die einzelnen Stunden mehr nach den Wendepunkten des . 
Tages und der Nacht, als nach der Zahl der Schläge an 
und ſagte: „eins gen (gegen) Tag“, „drei gen Tag“, das 
heißt: drei Stunden vor Sonnenaufgang, ebenſo wie 
„zwei gen Nacht“. Das war faßlicher und deshalb für 
das praktiſche Bedürfnis bequemer. Bei der Verſchieden⸗ 
heit der Tag- und Nachtlängen war mit dem Ausdruck 
„eine Stunde gen Nacht“ oder „eine Stunde gen Tag“ 
eine viel deutlichere und allgemeiner gültige Vorſtellung 
gegeben, als wenn man geſagt hätte: elf Uhr in die 
Nacht, was Sonnenaufgang, eine Stunde vorher bis 
fünf Stunden vorher bezeichnen konnte; das gleiche gilt 
von dem Ausdruck elf auf den Tag. 

Die älteſten Klöſter-, Kirchen- und Stadtuhren hatten 
ein Zifferblatt mit zweimal zwölf Stunden und einen 
einzigen Zeiger. Der Zwiſchenraum von einer Stunde zur 
anderen war in zwei Hälften oder in vier Quadrate ge— 
teilt. Dieſe italieniſche ſogenannte „ganze Uhr“ oder der 
„ganze Zeiger“ mit der Zählung von eins bis vierund— 
zwanzig, gleichviel, ob die Zahlen in der Reihenfolge von 
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zweimal zwölf oder vierundzwanzig angeordnet waren, 
fand ſich jedoch nicht von Anfang an in ganz Europa 
verbreitet. Die „halbe Uhr“ mit den Zahlen von 1 bis 12 
kommt in vielen weſtlichen und nördlichen Ländern und 
Orten ſeit dem letzten Drittel des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts vor; in dieſer Zeit fand ſich an vielen Uhren auf 
einem Zifferblatt die Zahlenanordnung von 1 bis 12 
und zweimal 1 bis 12 neben der von 1 bis 24. Zur 
ſelben Zeit, da die italieniſche Uhr ſich in ihrer eigenen 
Heimat noch erſt ausbreiten mußte, und da ſie nach 
Böhmen, Mähren und Schleſien vordrang, gab es am 
Rhein, der Schweiz, in Frankreich, Belgien und Eng⸗ 
land und dem größten Teil von Deutſchland Schlag: 
uhren mit halbem Zeiger. Die Stundeneinteilung be⸗ 
gann von Mittag und lief bis Mitternacht. Alſo erfolgte 
die Stundenzählung von dieſen Anfangspunkten jeweils 
von eins bis zwölf, wie dies heute noch geſchieht. Damit 
gab man allerdings den beweglichen Anfangspunkt der 
antiken Stunden auf, ließ die grundſätzliche Unterſchei⸗ 
dung von Tag⸗ und Nachtſtunden fallen und behielt im 
Anſchluß an das alte Syſtem nur noch die auf der neuen 
Grundlage eigentlich unverſtändliche und unnötige Tei⸗ 
lung in zwei Reihen von zwölf Stunden bei, die man 
mit Mitternacht beginnen ließ, ſo daß jede der beiden 
Reihen zur Hälfte am Tag, zur Hälfte an der Nacht be⸗ 
teiligt war. In den oben zuletzt genannten Ländern beſaß 
man nie den ganzen Zeiger; man hatte von Anfang an 
in der Form der halben oder „Zwölfer“⸗Uhr die moderne 
Stundenrechnung angenommen. Dann hat man auch 
anderwärts eine Stundenteilung wieder verlaſſen, die 
nun in unſerer Zeit wieder einzuführen geſucht wird. Die 
ganze Uhr“ erhielt ſich in Nürnberg und feinen Nach: 
bargebieten am längſten; in Nürnberg war ſie noch 1811 
1922. X. 12 
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in Gebrauch. Im vierzehnten Jahrhundert dort nad: 
weisbar, bürgerten ſich ſeit 1436 neben dieſer großen auch 
kleine oder halbe Uhren ein. Im Jahre 1611, wo ein Kur: 
fürſtentag in Nürnberg ſtattfand, wurden drei „kleine“ 
Schlaguhren errichtet, „damit die Leute, ſo der großen 
Uhr nit kundig, ſich nach der kleinen in der Zeit richten 
könnten“. Um 1619 zählte man in der Stadt ſchon zwölf 
ee Schlaguhren. 

Nach etwa hundertzwölf Jahren wird alſo die in 
Nürnberg Jahrhunderte hindurch beibehaltene Vierund— 
zwanzigſtundenteilung wieder modern. Man ſieht: es 
gibt nichts Neues unter der Sonne. 

über dieſe Zeiteinteilung iſt in den letzten Monaten 
mancherlei geſchrieben worden, unter anderem auch über 
die veränderte Geſtaltung der Zifferblätter. So ſollten 
die Zahlen von den Zifferblättern verſchwinden, da ſie ja 
doch niemand leſe. Auch dieſer Einwand iſt nicht mehr 
neu; ſo oft ſeit Jahrzehnten von der Anderung der Zeit⸗ 
einteilung geredet wurde, tauchten dieſe Vorſchläge auf. 

Vor Jahren ſchrieb Prof. Dr. Wilhelm Foerſter: „Unſere 
Ableſung der Zifferblätter der Uhren, insbeſondere deren 
Fernableſung, hat mit der Bezifferung faſt gar nichts 
mehr zu tun. Sie beſteht, wie man ſich leicht überzeugen 
kann, lediglich in einer Schätzung der Neigungswinkel 
der beiden Zeiger gegen die lot- und wagrechte Richtung, 
ſowie gegeneinander. Man ſchätzt dabei, ſelbſt auf große 
Entfernungen hin, wo man von den Ziffern gar nichts mehr 
erkennt, noch mit ausreichender Sicherheit die jeweilige 
Minutenangabe. ... Es iſt aber einleuchtend, daß jenes 
jo überaus bequeme Schätzungs verfahren, das aus der 
einfachen geometriſchen Beziehung zwiſchen den Zwölf— 
teilungen und Sechzigteilungen des Kreiſes und deſſen 

fundamentalen geometriſchen Einteilungsabſchnitten, ins⸗ 
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Uhr am Markusplatz in Venedig. 
Die Teilung in 24 Stunden laͤßt ſich gut erkennen. 


beſondere den Vierteilungen und ſo weiter hervorgeht, 
weſentlich in ſeiner gerade für die Be— 
dürfniſſedes Verkehrs hinreichenden, 
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aber auch nicht mehr entbehrlichen Ge 
nauigkeit der Minute beeinträchtigt 
werden würde, wenn man die Zifferblätter in 
vierundzwanzig Teile oder gar aus Dezimal— 
fanatismus in zehn Teile zerlegen wollte.“ Foerſter be⸗ 
merkt, „daß man ſich doch nie darin irren wird, in wel⸗ 
chem der beiden zwölfſtündigen Tagesabſchnitte man ſich 
gerade befindet, ſolange die Sonne noch nicht durch im⸗ 
merwährende elektriſche Beleuchtung erſetzt iſt. Es werden 
alſo nur in Schrift, Druck und Sprech⸗ 
weiſe einfache und allgemeingültige Vereinbarungen 
zu treffen ſein, um die Stundenangaben für den einen 
Tagesabſchnitt ſicher von denjenigen für den anderen 
Tagesabſchnitt zu unterſcheiden. Bei Präziſionsuhren, 
insbeſondere bei ſolchen, die nicht von fern ab⸗ 
geleſen werden, kann man die Vierundzwanzig⸗ 
teilung ſtatt der Zwölfteilung eintreten laſſen“. 

Dieſe fachmänniſchen Mahnungen ſind umſo mehr zu 
beachten, als jetzt wieder alles Erdenkliche herbeigezerrt 
wird, um in der Frage der neuen Zeitteilung möglichſte 
Verwirrung anzurichten. 

Vor ſiebenundzwanzig Jahren debattierte man über 
die Einführung der Vierundzwanzigſtundenzählung. Da⸗ 
mals wurde in Dresden eine Uhr mit zwei überein: 
anderliegenden Zifferblättern hergeſtellt. Das erſte feſt⸗ 
ſtehende Blatt beſaß an Stelle der zwölf Stundenzahlen 
ebenſoviele Ausſchnitte, durch welche die vierundzwanzig 
Zahlen des unteren beweglichen Zifferblattes der Reihe 
nach ſichtbar wurden. Von zwölf Uhr nachts bis zwölf 
Uhr mittags ſah das Zifferblatt wie das unſerer gewöhn— 
lichen Uhren aus. Mit dem Schlage der zwölften Tages⸗ 
ſtunde wurde das untere Zifferblatt durch ein von der 
Uhrfeder bewegtes, leicht anzubringendes Werk derart 
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verſchoben, daß die Zahlenreihe dreizehn bis vierund⸗ 
zwanzig vor dem Querſchnitt erſchien. Um Mitternacht 
aber ſprang das Zifferblatt von ſelbſt wieder zurück und 
es wurden die Zahlen von eins bis zwölf wieder ſichtbar. 
Damals prophezeite man, „daß in fünfzig Jahren nie⸗ 
mand mehr eine Uhr mit Zwölfſtundeneinteilung be: 
nützen werde“. Von dieſer Zeit iſt nun etwas mehr als 
die Hälfte verſtrichen, und es würde ſchwer fallen, eine 
der nach dieſem Syſtem eingerichteten Uhren irgendwo 
aufzufinden. Wer weiß, was uns von Erfindern auf die⸗ 
ſem Gebiet noch geboten wird, wenn die neue Zeitein⸗ 
teilung zur Tatſache geworden iſt. 

Vor allem wird ja die Vierundzwanzigſtundenzeit 
nur im Eiſenbahnverkehr und nicht für die geſamte 
Offentlichkeit eingeführt werden. Und dann wird es auch 
bei uns noch lange ſo bleiben, wie in den Ländern, in 
welchen dieſe Zeitänderung ſchon beſteht. Zunächſt wird 
man die Bahnhofuhren nur ſo abändern, daß unter der 
Zahl eins die Zahl dreizehn zu ſtehen kommt und ſo fort, 
bis zu vierundzwanzig unter zwölf. Dieſe einfachſte An⸗ 
derung wird genug Ausgaben verurſachen. Auch die Um— 
ſtellung der Poſtzeitſtempel würde einen anſehnlichen 
Betrag fordern. Mit der Umgeſtaltung der Zifferblätter 
in den Taſchenuhren wird man ſich irgendwie behelfen 
müſſen, da die Koſten nicht gering wären. Bekanntlich 
ſtammen die meiſten Emaillezifferblätter für unſere Ta⸗ 
ſchenuhren aus der Schweiz; man fordert heute für die 
billigſten drei bis vier Franken, das ergäbe beim Tiefſtand 
unſeres Geldes eine dreiſtellige Zahl! 

Es wird ſich vermutlich ein den Verhältniſſen ei 
ſprechender Übergangszuftand herausbilden, der im we⸗ 
ſentlichen- auf Rechnung beruht. Man wird Zeitrech⸗ 
nungs⸗ und Beſtimmungstabellen herſtellen, wie in 
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Nürnberg ſolche für die große Uhr noch im Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts gedruckt wurden. Man wird 
ein wenig mehr rechnen, wie dies zu Goethes Zeit in 
Italien der Fall war und wie es auch der Fremde tun 
mußte, um ſich an die dortige Vierundzwanzigſtundenzeit 
zu gewöhnen. Goethe ſchrieb: „Man iſt dies nicht allein 
bald gewohnt, ſondern man findet auch Spaß daran, 
wie das Volk, dem das ewige Hinundwiederrechnen und 
Vergleichen zur Beſchäftigung dient. Sie haben ohnedies 
immer die Finger in der Luft, rechnen alles im Kopfe 
und machen ſich gerne mit Zahlen zu ſchaffen.“ 

Und unſere heutige Umrechnung iſt ja viel einfacher, 
als es die italieniſche Uhr erforderte. Und ſo werden wir 
denn nach ſo langer Zeit wieder erleben, daß uns irgend 
ein lieber Freund um zwanzig Uhr zum Abendeſſen er⸗ 
wartet, wie dies nach alter Stundenrechnung geſchah. 


| Zur Beachtung 
bei Einſendung der Loͤſung 
unſeres | 


öritten Preisrätfels 


Wir bringen in Erinnerung, daß laut 
den in Band 2 und Band 9 unferer 
„Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ bekannt gegebenen Bedin⸗ 
gungen nur diejenigen bei der Preis⸗ 


zuteilung beruͤckſichtigt werden koͤn— 
nen, die zugleich mit der richtigen 
Loͤſung die Abonnementsbeſcheinigung 
bis zum 15. Mai 1922 einſenden. 
Fuͤr das erſte und zweite Preisraͤtſel 
iſt dagegen die Einſendungsfriſt am 
21. Januar abgelaufen und das Er— 
gebnis wurde in Band veroͤffentlicht. 
Einſendungen von Loͤſungen dieſer 
beiden erſten Raͤtſel kommen 
alſo nicht mehr in 
Betracht 
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Ein Schild buͤrgerſtreich 
Wie alle Neuerungen, ſo fand auch die Erfindung der Flug⸗ 
maſchine der Brüder Wright nicht ſofort Anerkennung und Unter⸗ 
ſtützung. Wie Hinterſtoißer erzählt, ſchien den Amerikanern das 
Unternehmen zu unſicher, um eine Million Dollar dafür anzu⸗ 
legen. So verhielt man ſich dann auch in England, Deutſch⸗ 
land und Frankreich ablehnend, bis in Paris eine Geſellſchaft 
600 000 Franken den Brüdern Wright ſicherſtellte, wenn fie wirk⸗ 
lich fliegen könnten. Dann kam der Erfolg, und es entſtanden 
nacheinander Flugmaſchinen. Am 17. Oktober 1908 wagte Henry 
Farman in Reims den erſten Überlandflug. Zu jener Zeit hielt 
ſi h der damalige Direktor des Theaters an der Wien, Georg Wall⸗ 
ner, in Frankreich auf. Als Zeuge dieſes Fluges entſchloß er ſich, 
- Diefes Schauſpiel in Wien ſehen zu laſſen, und kaufte den Far: 
man⸗Zweidecker. Da Farman für jeden Aufſtieg 25 000 Franken 
forderte, eine Summe, die Wallner zu hoch ſchien, einigten ſie ſich, 
daß Farman ſeinen Schüler Legagneux dazu beſtimmte. Der Probe⸗ 
flug verlief vielverſprechend. Aber dann ging nicht mehr alles 
nach Wunſch. Etwa hunderttauſend Menſchen waren 1909 ver⸗ 
- fammelt, aber Legagneux brachte bei dem böigen Wind feine Ma⸗ 
ſchine nicht vom Boden weg. Bald wäre es dem armen Piloten in 
Wien ergangen wie ſeinerzeit dem Wiener Degen in Paris, dem 
der enttäuſchte Pöbel ſeinen Apparat zerſchlug und den Flieger 
verprügelte. Nur einigen kühnen Journaliſten war es zu danken, 
daß der Apparat von der toſenden und drängenden Menge nicht 
zertrümmert und der Franzoſe nicht geſteinigt wurde. Und doch 
war es derſelbe Legagneux, der 1912 und 1913 wiederholt die da⸗ 
maligen Höhenrekorde ſchlug und im Juli 1914 tödlich beim 
Fliegen verunglückte. Dieſem Mißerfolg verdankte die ſeinerzeitige 
k. und k. Luftſchiffcrabteilung ihr erſtes Flugzeug! Hauptmann 
von Booms, Oberleutnant Stohansl und mehrere andere lernten 
auf ihm das Fliegen, aber als es nach Fiſchamend von Wiener: 
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Neuſtadt uberſiedeln be, nahm der Apparat ein klägliches 
Ende. Im Wagen, im dem es verladen war, konnten die Trag⸗ 
flächen nicht ganz untergebracht werden. Der Verladeoffizier ließ 
die vorſtehenden Tragflächen kurzerhand abſägen. Das war ein 
rechter Schildbürgerſtreich. Ob. H. 


Der Fluch der Laͤcherlichkeit 

Zur Zeit als ſich die ſpaniſche Welt an den ebenſo langatmige n 
als langweiligen Ritterromanen nicht genugleſen konnte, ſchrieb 
Cervantes ſeinen Don Quichotte, in dem die falſche Romantik 
lächerlich gemacht wurde. Was keine Predigt, keine Aufklärung 
vermochte, den Leuten den Geſchmack an den ſchwulſtigen Aben⸗ 
teuerromanen zu verleiden, erreichte Cervantes, indem er einen 
„irrenden Ritter“ und deſſen verrücktes Treiben ſo derbkomiſch 
ſchilderte, daß jedermann darüber lachen mußte. Damit war der 
Modebann gebrochen und die zuvor ſo beliebten Romane fanden 
bald keine Leſer mehr. 

Im achtzehnten Jahrhundert ſpielte der italieniſche Kurpfuſcher, 
Goldmacher, Wundermann, Zauberer, Geiſterbeſchwörer, Spieler 
und Betrüger, der „Fürſt der Gaukler“, Balſamo, der ſich als 
Graf Caglioſtro in Europa umhertrieb, eine ungewöhnliche Rolle. 
Es gab faſt keinen Unſinn, den er den Leuten nicht mundgerecht zu 
machen verſtand. Am beſten aber gelang es ihm, den Gläubigen 
das Geld aus den Taſchen zu locken und flott davon zu leben. Da 
es ſich von Zeit zu Zeit als notwendig erwies, den Schauplatz 
ſeines Treibens zu verlegen, reiſte er im Jahre 1776 nach Ruß⸗ 
land und gedachte dort Gefchäfte zu machen, da ihm die Ruffen. 
als abergläubiſch geſchildert worden waren. In Petersburg fand 
er denn auch bald den erwarteten Zulauf, und es zeigte ſich, daß 
ein Teil der Hofleute genau fo dumm war, als Caglioſtro an⸗ 
genommen hatte. Da geſchah etwas für ihn im höchſten Grade 
Unerwartetes. Der Betrüger, der ſonſt ſo vortrefflich davon lebte, 
indem er gutgläubigen Narren die Zukunft entſchleierte, hatte 
für ſeinen Teil nicht daran gedacht, daß die Kaiſerin Katharina 
ihm die Gegenwart ſchwer und zuletzt unerträglich machen könnte. 
Die kluge Frau verzichtete darauf, irgend ein Verbot zu erlaſſen 
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oder den Schwindler aus dem Lande zu weiſen, da fie voraus: 
ſah, daß dies nicht wirkſam genug ſei. Sie fand einen wirkſameren 
Weg, dem Betrüger das Anſehen abzugraben. Katharina ver⸗ 
ulkte den Erzgauner in drei Luſtſpielen, die ſie in ruſſiſcher Sprache 
verfaßte und an der Petersburger Bühne aufführen ließ. Sie 
geißelte darin die Schwärmerei, den Aberglauben und die leicht⸗ 
ſinnige Torheit der Menſchen. Die Stücke trugen die Titel: „Der 
ſibiriſche Schamane“, „Der Verblendete“ und „Der Betrüger“. 
In dieſen Luſtſpielen kamen die Goldmacher, Geiſterzitierer, Zau⸗ 
berer und Sternkundigen ſo übel weg, daß der Dümmſte wie der 
Klügſte erkennen mußte, was von dieſen Schwindeleien zu halten 
ſei. Vor Beginn jedes dieſer Luſtſpiele trat eine Perſon auf und 
hielt eine Anſprache, in der die Zuſchauer über den Humbug der 
Geiſterbeſchwörungen und allen ſonſtigen Unſinns aufgeklärt 
wurden. Dann erſt folgte der Ulk auf dem Theater. Hätte ein 
anderer Menſch dieſe Stücke geſchrieben, ſo wären der Hof und 
das ruſſiſche Volk vielleicht nicht geneigt geweſen, das Theater 
zu beſuchen. Aber es ſprach ſich bald herum, wer dieſe Stücke ver⸗ 
faßt habe. Der Zulauf und Beifall waren ſo ſtark, daß ſich für das 
Theater große Einnahmen ergaben. Was aber Caglioſtro erlebte, 
war ihm ebenſo neu als überraſchend. Man zog ſich von ihm 
zurück und verzichtete auf ſeine Offenbarungen. Er hatte geglaubt, 
die dummen Ruſſen gehörig ſchröpfen zu können, und mußte nun 
einſehen, daß an dieſem „barbariſchen Hof“ ein höchſt ungünſtiger 
Wind wehte. Er ward verlacht. Man ſpottete über feine Künſte, 
und ſo erwies ſich die Wahrheit des Wortes: „Das Lachen tötet 
ſicherer als ein Schwert.“ Wann werden wir erleben, daß ein 
überlegener Geiſt die modernen Caglioſtros und ihr Treiben auf 
der Bühne dem Gelächter preisgibt? F. K. 


Schutz vor Taſchendieben. 

Während die Elektrizität ſchon ſeit langem als bewährtes 
Schutzmittel gegen unerwünſchte Beſuche von Einbrechern be⸗ 
nutzt wurde, hat man ſich erſt in letzter Zeit daran gemacht, ſie 
auch gegen Taſchendiebe anzuwenden. Es ſind ja beſonders die 
Brieftaſche und die Uhr, auf welche dieſe Leute es abgeſehen 
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haben. Die Technik des Stehlens iſt dabei ſehr verſchieden. Bis— 
weilen wird abſichtlich ein Zuſammenprall herbeigeführt und 
danach mit vielen Worten entſchuldigt. Das Opfer iſt dann durch 
dieſe Kolliſion nicht imſtande, die feineren Berührungen, die wäh⸗ 
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Be 


Abwehr eines Taſchendiebs. 


rend des Diebſtahls ſtattfinden, wahrzunehmen. In anderen 
Fällen arbeiten die Gauner aber auch ſo geſchickt, daß ſie dem 
Opfer die Taſchen aufſchneiden und ihm die Wertgegenſtände ent— 
wenden, ohne daß es überhaupt zu einer fühlbaren Berührung 
kommt. In jedem Falle aber wird der Wertgegenſtand vom Leibe 


u 
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ſeines rechtmäßigen Beſitzers auf Nimmerwiederſehen entfernt, 
falls der Dieb nicht ertappt wird. 

Davor ſucht nun die Technik zu ſichern. Man könnte daran 
denken, die Wertgegenſtände mit empfindlichen Kontakten zu ver⸗ 
ſehen, die ſich ſchließen und Alarm geben, ſobald der Dieb zufaßt. 
Aber dieſe Löſung wäre nicht richtig. Harmloſe und im Gedränge 
nicht immer vermeidbare Kolliſionen würden unnötigen Alarm 
verurſachen. Ein geſchickter Dieb würde die Dinge vielleicht doch 
ohne Alarm entwenden, und jeder vernünftige Gebrauch, wie 
das Ziehen der Brieftaſche oder der Uhr durch den rechtmäßigen 
Beſitzer, wäre in unangenehmer Weiſe erſchwert. 

Das Weſentliche bleibt alſo die Trennung des Wertgegenſtan⸗ 
des von ſeinem Beſitzer, und darauf baſiert die Schutzvorrichtung. 
An der Uhr oder an der Brieftaſche iſt eine feine Doppelleitung 
befeſtigt, die mit einer winzigen Taſchenbatterie und einem Re⸗ 
lais einen geſchloſſenen Strom bildet. In dieſem Stromkreiſe 
wird alſo beſtändig ein ſehr ſchwacher Strom fließen, das Ganze 
iſt eine Ruheſtromanlage. Der ſchwache Ruheſtrom reicht jedoch 
in jedem Falle hin, um das Relais zu erregen und dort einen 
Kontakt eines zweiten Stromkreiſes offenzuhalten. Sobald jedoch 
die Brieftaſche oder Uhr entwendet wird, muß notgedrungen eine 
Unterbrechung dieſes Ruheſtromkreiſes eintreten. Im ſelben Mo⸗ 
ment verliert das Relais ſeinen Magnetismus, ſein Anker läßt 
los, der bisher offene Relaiskontakt ſchließt ſich und ein zweiter, 
ein Arbeitſtromkreis, gibt nun Alarm. Dieſer Alarm, der ja nur 
für die wenigen Minuten ſeiner Dauer Strom beanſprucht, kann 
in verſchiedener Weiſe bewerkſtelligt werden. Bei der in unſerer 
Abbildung dargeſtellten Anordnung flammt auf der Schulter des 
Beſtohlenen eine kleine, aber helle Lampe auf, während gleich: 
zeitig eine elektriſche Raſſelglocke in feiner Rocktaſche hörbaren 
Alarm gibt. Unbedingtes Erfordernis iſt natürlich, daß der Alarm 
jo kräftig iſt, daß der Beſtohlene ihn unter keinen Umſtänden 
überhört. 

Die hier beſchriebene Art der Sicherung bietet abſoluten Schutz, 
ſofern nur die Doppelleitung des Ruheſtromkreiſes ſo mit dem 
Wertgegenſtand verbunden iſt, daß dieſer nur nach Zerſtörung der 
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Leitung entfernt werden kann. Die Verbindung mit der Uhr darf 
alſo nicht etwa ſo an einer Stelle der Kette erfolgen, daß der 
Dieb immer noch in der alten beliebten Manier die Kette durch⸗ 
kneifen und die Uhr für ſich entwenden kann. Die Leitung muß 
auch mit der Brieftaſche etwa durch Einnähen in den Lederrücken 
derartig verbunden ſein, daß eine Zerſtörung der Leitung bei der 
Entwendung eintreten muß. Nun wird es ſich mancher Dieb im 
letzten Augenblick doch noch überlegen, eine ſolche Leitung über⸗ 
haupt zu zerſtören. 

Zu einer ſicher wirkenden Diebesfalle läßt ſich aber die ganze 
Anordnung leicht weiter entwickeln, wenn man in die Leitung 
in der betreffenden Taſche einen einfachen zweipoligen Steck— 
kontakt einſetzt, der ſich leicht auseinanderzieht und auf dieſe 
Weiſe den Stromkreis auch ohne ein gewaltſames Zerreißen der 
Leitung ſofort öffnet, ſobald die zu ſchützenden Wertgegenſtände 
überhaupt eine gewiſſe Strecke vom Körper ihres Beſitzers ent⸗ 
fernt werden. Bei dieſer Anordnung wird der Alarm meiſt ſchon 
einſetzen, bevor noch der Dieb überhaupt die Leitungſchnur ent⸗ 
deckt hat. 

Die hier geſchilderte Apparatur nimmt nur wenig Raum ein 
und beſitzt geringes Gewicht. Das Ganze läßt ſich bequem in einer 
Rocktaſche unterbringen und bedarf, einmal eingerichtet, kaum 
noch irgend einer beſonderen Wartung. Der Schutz, den die Ein: 
richtung gewährt, iſt bei richtiger Anlage unbedingt wirkſam. 
Was das aber in einer Zeit zu bedeuten hat, in der eine goldene 
Uhr ungefähr denſelben Markwert beſitzt wie vor dem Kriege eine 
Villa, das iſt ohne weiteres klar und bedarf keiner beſonderen Er⸗ 
läuterung. | Hermann Wagner. 


Vergeblicher Anruf 


Die Menſchheit gleicht einem Fieberkranken, der fich von einer 
Seite auf die andere wirft, und von Zeit zu Zeit dasſelbe Kiſſen 
umdreht, um weniger heiß zu liegen. Wird den Völkern im Lauf 
ihrer Geſchichte wider ihr Erwarten und gegen ihren Willen ein 
„ſtarker Mann“ beſchert, ſo geſchieht gewöhnlich alles, um ihm 
das Leben ſo ſauer wie möglich zu geſtalten. Gerät einmal der 
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Staat ins Wanken und wird von vielen Seiten durcheinander 
und gegeneinander „regiert“, dann ergreift dieſelben Menſchen 
die wirre Sehnſucht nach einem Retter, dem dann doch wiederum 
niemand folgen will, wenn er ſich je finden ſollte. Ein politiſcher 
Redner ſchilderte den zerfahre nen Zuſtand der Zeit und rief zu⸗ 
letzt: „Die Not iſt groß! Wo ſind die großen Männer, die ſtarken 
Geiſter der Vergangenheit, die uns allein aus unſerem Elend 
erretten könnten? Warum erſcheinen fie nicht, die fähig waͤren, 
uns den Weg in eine beſſere Zukunft zu bahnen?“ 

Da rief jemand aus der Verſammlung: „So weit man ſie nicht 
während des Krieges eingeſchmolzen hat, ſtehen ſie in Bronze 
auf den Straßen.“ O. Ba. 


Wie man einſtohne Licht die Uhrzeit beſtimmte 

In früheren Jahrhunderten war das Amt eines Turmwächters 
für das Wohl und Wehe der Stadtbewohner von nicht geringer 
Wichtigkeit. Beſonders in der Nacht mußten dieſe Männer ſcharf 
aufpaſſen, um einen Brand oder eine öffentliche Sicherheitsge⸗ 
fahr rechtzeitig melden zu können. So lange die Uhren nicht ſo 
eingerichtet waren, daß im Werk ein ausgelöſter Hammer gegen 
die Glocke ſchlug, mußten die Türmer dies ſelbſt beſorgen. Um 
ihre Wachſamkeit zu prüfen, verlangte man von ihnen, daß ſie 
während der Nacht die einzelnen Stunden mit dem Horn „an: 
blaſen“, melden mußten. Dies geſchah in Deutſchland da und dort 
teilweiſe noch im vorigen Jahrhundert. 

Bedenkt man, wie ſchwer es früher fiel, mit Feuerſtein und 
Zunder Licht zu machen, um nach einer Uhr die Zeit feſtſtellen zu 
können, ſo begreift man, daß eine Einrichtung getroffen werden 
mußte, die das unnötig erſcheinen ließ. Aus Gründen der Feuers⸗ 
gefahr durfte zudem auf Wachttürmen häufig während der N 
kein Licht brennen. 

In alten Chroniken findet ſich oft geſchrieben: „Zu der Metten 
in der Gmain weckt man auff eine halbe Stund vor elf mit dem 
erſten Nagel.“ Beim Allerſeelentag heißt es einmal: „Man weckt 
vor ſechs mit dem dritten, vierten oder fünften Nagel.“ Was In 
das heißen? 
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Nach einer Beſchreibung aus dem erften Drittel des fünf: 
zehnten Jahrhunderts beſaß man in der Stadt Nürnberg eine eigen⸗ 
artige. Räderuhr. Das Zifferblatt hatte römiſche Zahlen von eins 
bis ſechzehn; ihnen entſprachen am äußerſten Rande des Ziffer⸗ 
blattes ſechzehn Nägel mit runden Knöpfen, deren oberſter an der 
Stelle, wo ſonſt bei Uhrzifferblätter die Zahl zwölf ſteht, mit 
einem Stachel verſehen war. Dieſe Uhr beſaß kein eigentliches 
Schlagwerk, dagegen befand ſich daran eine Vorrichtung, wonach 
nach Ablauf jeder Stunde ein Hammer durch Anſchlagen an eine 
Glocke ein längeres Geräuſch hervorbrachte. So wurde der Wäch⸗ 
ter von Stunde zu Stunde an ſeine Pflicht, der Gemeinde die Zeit 
zu verkünden, gemahnt, und die Knöpfe am Rande der Uhr boten 
ihm die Möglichkeit, ohne Licht die richtige Stunde feſtzuſtellen. 
Er ſuchte zunächſt den Nagel mit dem Stachel, taſtete dann im 
Dunkel zählend nach rechts, bis er zu dem Nagelkopf kam, über 
dem ſich zurzeit die Spitze des Zeigers befand. Wenn er ſich auf 
dieſe Weiſe der richtigen Stunde vergewiſſert hatte, ging der Wäch⸗ 
ter an die Turmglocke, um durch wuchtige Schläge mit einem 
großen Hammer die Stunde anzuſchlagen. Sechzehn Stunden 
mußten es darum ſein, weil die längſte Nacht und der längſte Tag 
für Nürnberg ſo viel Stunden beträgt. Unter den Weckern, auf 
denen ohne Licht die Zeit abzutaſten war, 5 dies wohl einer der 
eigenartigſten geweſen. D. Füg. 


Berechtigte Abfuhr modiſchen Unfugs 
Was die Mode will, wird befolgt, und von gewiſſen Kreiſen 
ſklaviſch ergeben als Befehl hingenommen, dem „man“ ſich nicht 
zu entziehen wagt. Dabei fragt man ſich nicht, ob die Mode der 
Sitte Hohn ſpricht, und noch viel weniger, ob man zur lächer⸗ 
lichen Erſcheinung wird. Was der einzelne nie wagen würde zu 
tun, erſcheint als ſelbſtverſtändlich, ſobald eine Maſſe modiſchen 
Roheiten ſich beugt. 
Kürzlich prämierte man in einem Berliner Lokal diejenigen 
„Damen“, die von allen Anweſenden den tiefreichendſten Rüden: 
ausſchnitt zeigten. Bei dem augenblicklichen Vorherrſchen ſinn⸗ 
licher Genußſucht ſind ſolche Erſcheinungen allgemein, und man 
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empfindet die Herabwürdigung des Menſchen kaum, der man 
dadurch verfällt. Aus allen Weltteilen wird berichtet, daß weit⸗ 
gehende Entblößung in der „Damenwelt“ gegenwärtig an der 
Tagesordnung iſt. 

So kam es kürzlich in Rom anläßlich einer Theatervorſtellung 
zu erbitterten Szenen. Die Galeriebeſucher ließen ihre Mißſtim⸗ 
mung darüber offenbar werden, ſobald eine bis an die Grenze 
des Möglichen unbekleidet erſchien. Mit Zurufen, Pfeifen und 
Geziſch empfing man im Conſtanzi⸗Theater jede Beſucherin, 
deren Ausſchnitt nicht gefiel. Wieder einmal erhob ſich der üblich 
gewordene Tumult. Da glaubte der Begleiter der verhöhnten 
Modepuppe ſich ritterlich zeigen zu müſſen. Er drohte mit geball⸗ 
ter Fauſt zur Galerie hinauf und ſchrie: „Unziviliſiertes Volk.“ 
Prompt rief jemand von oben herab: „Unziviliſierte Völker lau⸗ 
fen unbekleidet umher. Hier aber ſind wir nicht bei den Wilden!“ 
Gelächter und Gejohle aus dem Zuſchauerraum folgte dieſer 
witzigen Zurechtweiſung. B. Beu. 


Wohlgeraten 

Im Flur einer Wohnung war ein Diener damit befchäftigt, 
den Pelzmantel ſeines Herrn zu ſäubern. Da kam ein fremder 
Menſch eilig über die Treppe herauf, gab dem Diener einen 
Brief und ſagte: „Geben Sie dieſen Brief augenblicklich Ihrem 
Herrn. Die Nachricht iſt wichtig und dringend. Ich warte hier 
auf Antwort.“ 

Sofort eilte der Diener in die Wohnung und gab den Brief 
ab. Der Empfänger öffnete ihn und las laut: „Gerät es, ſo iſt 
es gut. Gerät es nicht, ſo iſt es auch gut.“ Der Herr begriff 
nicht, was das heißen ſollte, las die Worte noch einmal und ſagte: 
„Der Menſch, der dieſen Brief geſchrieben hat, muß nicht recht 
bei Verſtand ſein. Laſſen Sie den Mann, der ihn gebracht hat, 
hereinkommen.“ Der Diener eilte hinaus, kam aber gleich wieder 
ins Zimmer und ſchrie: „Der Geier ſoll den Kerl holen! Seine 
Gaunerei iſt ihm geraten. Der Pelzmantel iſt fort.“ A. Kal. 
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Romane von Jakob Schaffner 


Der Dechant von Gottesbüren 
Geheftet 18 Mark / Gebunden 36 Mark 


Das Werk iſt in der Geſtaltung von einer wunderbaren Reinheit 
und Feſtigkeit. Köſtlich vor allem iſt auch, wie Schaffner die Schönheit 
des katholiſchen Glaubens, vor allem auch das künſtleriſche Element, 
malt. Ein gutes Buch, ſtark in ſeiner ruhigen Darſtellung und erfüllt 
von einem tiefen, innerſt frommen Geiſte. Ein Genuß iſt die kernhafte, 
urgewachſene Sprache. Tägliche Nundſchau, Berlin. 


Kinder des Schickſals 
Geheftet 18 Mark / Gebunden 36 Mark 


In leichtem Fluſſe unterhaltſam ſpielend, faßt der Dichter das Ge— 
müt des Leſers und wandelt anmutige Unterhaltung zu gerührter 
Nachdenklichkeit über das Menſchenlos. Die künſtleriſche Technik, mit 
der Schaffner ſeinen Roman nur aus drei Figuren in ſtändiger Be— 
wegung entwickelt, iſt höchſt bemerkenswert. Vor allem aber haben 
wir es hier mit zeitgemäßer, aber von Nebenzwecken freier, reiner 
Kunſt zu tun. Kölniſche Zeitung. 


Die Irrfahrten des Jonathan Bregger 
Geheftet 10 Mark / Gebunden 24 Mark 


Der dies Werk geichrieben hat, iſt ein echter Dichter und „Irrfahrten“ 
ſind ein gutes deutſches Heimatbuch. Es iſt nicht ein Buch, das man 
einmal raſch überfliegt, um es dann auf Nimmerwiederſehen in einen 

Winkel ſeiner Bibliothek zu vergraben, ſondern ein Buch, das einem 
ein guter Freund wird. Denn jo lauteres Gold ſchürft man nur 
ſelten in den mächtigen Flözen moderner Literatur. Leipziger Tageblatt. 
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